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  Die Reichen und die Leichen


  Sie wehrte sich mit aller Macht, doch die beiden Angreifer überwältigten Amber mühelos.


  »Ihr wisst nicht, was ihr tut«, schrie sie.


  Verzweiflung packte die Achtzehnjährige, die sich gegen ihr grausames Schicksal aufbäumte. Einer der Angreifer stieß sie brutal zu Boden. Die junge Frau kam taumelnd wieder auf die Beine und wollte nur noch wegrennen. Der Schlag traf ihren Kopf und die Welt um Amber verlor die Konturen.


  Für einige Sekunden starrten die Angreifer Amber stumm an, doch nach einem Blick in ihre Augen schüttelte der eine den Kopf.


  »Das war’s.«


  Ich hätte mir diesen Besuch gerne erspart. Niemand überbrachte den Angehörigen eines Opfers gerne die traurige Nachricht. Der englische Konsul hatte uns in seinem Arbeitszimmer empfangen und blieb anfangs erstaunlich ruhig.


  »Ich möchte genau wissen, wie es passiert ist«, sagte er.


  Nach einem Seitenblick auf Phil gab ich die Informationen weiter, die wir zu diesem Zeitpunkt als gesichert ansehen durften.


  »Ihre Tochter wurde in der Seitengasse hinter dem Club Vanity gefunden. Allem Anschein nach wurde sie das Opfer eines Überfalls«, antwortete ich.


  Als die Cops im East Village die Identität der Toten festgestellt hatten, wurde sofort das FBI eingeschaltet. Aus dem Rathaus wurde bereits kurze Zeit später politischer Druck auf Mr High ausgeübt, nicht zuletzt da der Bürgermeister sich mitten im Wahlkampf befand. Phil und mir fiel daher die undankbare Aufgabe zu, diesen Fall möglichst schnell zu lösen.


  »Wurde Sie …?«


  Andrew Palmer brachte es nicht fertig, die ganze Frage zu formulieren. Doch wenigstens diese Grausamkeit blieb ihm erspart.


  »Nein, Ihrer Tochter wurde keine sexuelle Gewalt angetan. Das schließt der Rechtsmediziner definitiv aus«, beruhigte ich ihn.


  Daraufhin kehrte ein wenig Farbe ins fahle Antlitz des Konsuls zurück.


  »War Amber das Opfer eines simplen Raubüberfalles? Wollen Sie mir das erzählen, Agent Cotton?«, fragte er.


  Es lag eine gewisse Schärfe in seinen Worten. So langsam erfasste sein Verstand, welch grausamen Einschnitt es in seinem Leben gegeben hatte, und Andrew Palmer wehrte sich dagegen.


  »Das wäre eine Möglichkeit, Sir. Wir stehen erst am Anfang unserer Ermittlungen und benötigen dabei Ihre Hilfe«, antwortete ich.


  Der Konsul schüttelte benommen den Kopf und dann verschleierten sich seine Augen. Wir gaben ihm die Zeit, sich wieder zu sammeln.


  »Natürlich erhalten Sie jede nur denkbare Hilfe. Was wollen Sie wissen?«, fragte er dann.


  Ich bat ihn um eine möglichst genaue Beschreibung vom üblichen Tagesablauf seiner Tochter. Andrew Palmer schilderte sie als lebenslustigen Teenager, der das quirlige Leben in New York sehr genossen hatte.


  »Wir kommen ursprünglich aus Manchester. Das Leben dort lässt sich nur bedingt mit dem bunten Treiben im Big Apple vergleichen. Amber fand sehr schnell Freunde und hat sich in die Stadt verliebt«, erklärte Palmer.


  Er konnte uns lediglich die Vornamen einiger Freunde nennen und wusste nicht, ob Amber den Club Vanity regelmäßig aufgesucht hatte.


  »Das kann Ihnen Margret sicher besser beantworten«, erwiderte Palmer.


  Erst als er seine Ehefrau erwähnte, erkannte er, was für eine schwere Aufgabe ihm noch bevorstand. Erneut verschleierte sich sein Blick, und dann erhob der Konsul sich ruckartig.


  »Ich fahre nach Hause und überbringe Margret die fürchterliche Nachricht. Sobald sie ansprechbar ist, wird man Ihnen einen Termin nennen«, sagte er.


  Das war nicht die beste Variante, aber unsere Vorgaben waren eindeutig. Daher stimmte ich dem Arrangement zu, da ich zurzeit keine Hinweise hatte, dass der Mörder aus dem familiären Umfeld stammte. Wir verabschiedeten uns von dem Konsul und saßen wenige Minuten später im Jaguar.


  »Er hat sich mächtig angestrengt, um nicht zusammenzuklappen«, sagte Phil.


  »Ja, er ist ein Kämpfertyp. Hoffentlich trifft es auch auf seine Frau zu. Wir benötigen die Informationen zum Freundeskreis, wenn wir vorankommen wollen«, antwortete ich.


  »Wir können mit Stefano Pizarro anfangen«, schlug Phil vor.


  Über den Besitzer des Vanity wussten wir bislang herzlich wenig. Er stammte ursprünglich aus Mendoza, wo seine Familie eines der größten Weingüter Argentiniens unterhielt. Sein Club lag in der Avenue A.


  »Es gibt keine einschlägigen Einträge, die den Club mit Drogen oder sonstigen Verbrechen in Verbindung bringen«, sagte Phil.


  Wir stiegen aus dem Jaguar aus und betrachteten die Fassade des Gebäudes, in dem der Club lag. Es gab zwei kleine Bürotrakte, von denen einer dem Argentinier gehörte. Alles wirkte seriös und passte bestens ins Bild des als aufstrebend bezeichneten Viertels. Phil und ich standen wenige Augenblicke später in dem nüchtern eingerichteten Flur des westlichen Bürotraktes, wo uns eine Frau in Empfang nahm.


  »FBI, Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir müssen mit Mister Pizarro sprechen«, sagte ich.


  Die Angestellte des Clubbesitzers hatte sich gleich bei unserem Eintreten erhoben, um uns vor dem Schreibtisch zu begrüßen. Ich konnte nirgends irgendwelche zwielichtigen Typen ausmachen, die oft im Dunstkreis eines Clubs in Erscheinung treten.


  »Es geht sicherlich um diesen fürchterlichen Mord an der jungen Frau, nicht wahr?«, fragte sie.


  Ich nickte und erkundigte mich, was die Angestellte darüber wusste.


  »Nur wenig, Agent Cotton. Offenbar gehörte sie zu den Stammgästen unseres Clubs, was Mister Pizarro schwer zu schaffen macht«, erwiderte sie.


  Ihre Betroffenheit war ehrlich und der Hinweis, dass Amber Palmer ein häufiger Gast des Clubs gewesen war, bereits von großer Bedeutung. Anschließend führte sie uns ins Büro ihres Chefs, der uns neugierig musterte.


  »FBI? Ist der Mord so besonders, dass gleich die Bundespolizei eingeschaltet werden muss?«, fragte er.


  Der Akzent Pizarros war unüberhörbar, auch wenn er unsere Sprache sicher beherrschte. Ich erklärte ihm die Zuständigkeit unserer Behörde und wollte dann wissen, wie gut er die Tote gekannt hatte.


  »Ich habe sie bestimmt öfter gesehen und mehrfach gesprochen. So wie ich es mit vielen der Gäste mache. Näher kannte ich Amber leider nicht«, erwiderte Pizarro.


  Vorerst nahm ich es ihm ab. Pizarro kam von allein auf die Überwachungskameras zu sprechen, die auch einen Teil der Gasse abdeckten, in der sich das Verbrechen ereignet hatte.


  »Das sind die Aufnahmen. Mein Sicherheitschef hat sie Ihnen auf diesen Stick überspielt«, sagte er.


  Phil nahm den Speicherstick entgegen, während ich um ein Gespräch mit allen Mitarbeitern des Clubs bat. Zu meiner Überraschung hatte Pizarro sich so etwas bereits gedacht und seine Angestellten in den Club beordert.


  »Sie können sofort mit ihnen sprechen, Agent Cotton. Ich hoffe sehr, dass einer davon mehr über Amber sagen kann«, erklärte Pizarro.


  Phil und ich gingen in seiner Begleitung hinunter, um mit der Befragung der Mitarbeiter zu beginnen.


  ***


  Als wir am späten Nachmittag mit Mr High am Besprechungstisch in seinem Büro saßen, konnten Phil und ich noch keine echten Ergebnisse melden.


  »Amber hatte einen sehr großen Freundeskreis, aber uns fehlen noch die Namen und Anschriften«, sagte ich.


  Da schob uns der Chef zwei zusammengeheftete Seiten zu.


  »Diese Liste kam vor einer halben Stunde aus dem Büro des Konsuls. Mistress Palmer hat uns die Namen samt Anschriften aller Freunde ihrer Tochter geliefert«, sagte er.


  Das war nicht so gut wie eine direkte Befragung der Mutter, aber es brachte unsere Ermittlungen voran.


  »Dann können wir endlich das Umfeld des Opfers ausleuchten. Die Befragung der Angestellten des Clubs hat uns wenig Erhellendes eingebracht«, antwortete ich.


  Ich gab die wesentlichen Beobachtungen der Mitarbeiter von Stefano Pizarro weiter, die jedoch kaum mehr als das übliche Bild eines Partygirls zeichneten.


  »Amber Palmer genoss das Nachtleben und schien leicht neue Freundschaften zu schließen«, erklärte ich.


  Es gab weder Anzeichen für Drogenkonsum noch für andere gefährliche Vorlieben. Da sich unsere Erkenntnisse bislang jedoch ausschließlich auf die Aussagen der Clubmitarbeiter stützten, war ich vorsichtig mit meiner Einschätzung. Die noch ausstehende Auswertung aus dem Labor würde hierzu eine sichere Auskunft geben.


  »Einige ihrer Freunde sind aber ausgesprochen interessant«, sagte Phil.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte der Chef.


  »Sie verkehrte mit Enzo Basile, dem zweitältesten Sohn von Domenico Basile«, antwortete Phil.


  Ich schaute von ihm zu Mr High, der nachdenklich die Stirn gerunzelt hatte. Irgendwo in den Tiefen meines Gedächtnisses klingelte es bei dem Namen, doch so richtig wollte die Erinnerung nicht an die Oberfläche kommen.


  »Von Domenico Basile wird gesagt, dass er in Verbindung zur kalabrischen Mafia stehen soll. Es gibt nur Gerüchte, und wenn, zählt er auch nicht zum inneren Zirkel«, sagte der Chef schließlich.


  »Die Familie stammt ursprünglich aus Plati, einer Stadt in Kalabrien. Wie kommt die Tochter des englischen Konsuls in Kontakt zu einem Mitglied der kalabrischen Mafia?«, fragte Phil.


  Kein Wunder, dass meine Erinnerungen nur sehr vage geblieben waren. Domenico Basile war nur am Rande einer Ermittlung in Erscheinung getreten.


  »Vielleicht verkehrt Enzo ebenfalls im Club und Amber hat ihn dort kennengelernt«, schlug ich vor.


  Phil holte sein Mobiltelefon heraus. Das Gespräch mit Stefano Pizarro dauerte nur eine halbe Minute, bevor mein Partner es beendete.


  »Deine Nase hat dich nicht getäuscht, Jerry. Pizarro kennt Enzo sehr gut und weiß auch, dass Amber öfter mit dem Heißsporn unterwegs war«, sagte er.


  Es war eine Abweichung vom normalen Leben eines Teenagers, die wir uns genauer ansehen wollten. Mr High unterstützte unser Vorhaben und musste sich selbst auf eine Pressekonferenz vorbereiten. Seitdem die Medien von dem Mord an der Tochter des englischen Konsuls erfahren hatten, drängten sie das Rathaus sowie unseren Chef, einen Kommentar abzugeben.


  »Da befrage ich doch lieber den Sohn eines Mafiabosses«, kommentierte Phil trocken.


  Wir saßen bereits wieder im Jaguar und waren auf dem Weg zum Wohnhaus der Familie Basile. Es lag ebenfalls im East Village. Zufall oder nicht, allein dieser Umstand weckte meine Neugier.


  »Die Kerle sehen aber nicht so aus, als wenn sie zum üblichen Hausmeisterdienst gehören«, sagte ich.


  Wir hatten soeben das Foyer des Apartmenthauses am St. Mark’s Place betreten, da erfasste mein Blick drei Männer. Sie schauten uns aufmerksam an und die Körperhaltung ließ keinen anderen Schluss zu, als dass sie blitzschnell auf eine Bedrohung reagieren konnten. Das achtstöckige Haus wurde komplett von der Familie Basile bewohnt.


  ***


  »FBI, Special Agent Cotton, und das ist Special Agent Decker. Wir müssen mit Enzo Basile sprechen«, sagte ich.


  Die beiden Männer hinter dem Empfangstresen schauten überrascht auf unsere Dienstausweise.


  »FBI? Um was geht es denn, Agent Cotton?«, fragte der Glatzkopf.


  Möglicherweise litt der Mann in meinem Alter an einem ungewöhnlich frühen Haarausfall, aber ich hielt seine fehlende Haarpracht eher für den Versuch, als harter Bursche durchzugehen. Da jedoch sein Arbeitgeber nicht einmal zur zweiten Garnitur der kalabrischen Mafia zählte, rechnete ich die Handlanger ebenfalls nicht zur Spitzenkategorie.


  »Das werden wir Mister Basile schon selbst sagen. In welcher Wohnung finden wir ihn?«, antwortete ich kühl.


  Der andere Mann hinter dem Tresen hatte die Situation schneller eingeschätzt und telefonierte bereits. Bevor sein Kumpan antworten konnte, mischte er sich ein.


  »Mister Basile erwartet Sie in seinem Büro. Ich führe Sie hin«, sagte er.


  Mit einer einladenden Geste lotste er uns zu den Fahrstühlen, mit denen wir bis ins oberste Stockwerk fuhren. Phil und ich tauschten einen wissenden Blick aus. Dort oben residierte mit Sicherheit das Clanoberhaupt und nicht der zweitälteste Sohn. Fünf Minuten später wurde aus unserer Ahnung Gewissheit, als uns der etwa fünfzig Jahre alte Domenico Basile empfing.


  »Danke, Salvatore. Du kannst uns allein lassen«, sagte er.


  Unser schweigsamer Begleiter befolgte die Anweisung umgehend. Das Büro war mit massiven Möbeln aus dunklem Holz ausgestattet. Es gab eine Sitzgruppe, zu der drei Sessel und eine Couch gehörten.


  »Domenico Basile. Ich bin der Vater von Enzo«, stellte er sich vor.


  Basile war ein eher kleiner Mann mit einem kräftigen Körperbau. Seine dunkelbraunen Augen unter dem grauen Kraushaar musterten Phil und mich abschätzend, während er auf eine Erwiderung wartete.


  »Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker«, sagte ich.


  Da Salvatore uns nicht weiter angekündigt hatte, wollte ich die Form wahren.


  »Wir wollten eigentlich mit Enzo sprechen. Ist Ihr Sohn nicht zu Hause?«, fragte ich.


  Mit einer einladenden Geste bot Domenico uns Sitzplätze an. Während Phil sich auf der Couch niederließ, wählte ich einen Sessel aus. Unsere Sitzwahl sorgte dafür, dass Domenico Basile von uns in die Mitte genommen wurde. Um dies zu umgehen, hätte er sich schon zu meinem Partner auf die Couch setzen müssen. Das tat er jedoch nicht.


  »Nein. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen. Warum wollen Sie mit Enzo sprechen, Agent Cotton?«, erwiderte Basile.


  »Es geht um den Mord an Amber Palmer. Sie haben vermutlich bereits davon gehört«, antwortete ich.


  Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte Basile seine Überraschung, bevor er wieder die Maske des unbeteiligten Geschäftsmannes aufsetzte. Falls Enzo mit seinem Vater über den Mord oder seine Beziehung zu dem Opfer gesprochen hätte, wären Domenico Basiles Emotionen sicherlich weniger auffällig ausgefallen.


  »Wie kommen Sie darauf, dass mein Sohn etwas damit zu tun haben könnte?«, fragte er.


  Seine Stimme war eine Nuance dunkler geworden, was ich aber noch als Folge seiner Erschütterung ansah.


  »Er gehörte zum engeren Freundeskreis des Opfers, Mister Domenico«, antwortete Phil.


  Für einen Moment legte sich Schweigen über uns. Enzos Vater musste sich offenbar erst klar darüber werden, wie er sich weiter verhalten sollte.


  ***


  Domenico Basile hatte uns versprochen, dass sich Enzo am folgenden Tag im Field Office melden würde. Phil und ich verließen danach sein Arbeitszimmer, um mit dem Fahrstuhl den Weg nach unten anzutreten.


  »Er weiß nichts von dem Mord«, sagte ich.


  Mein Partner nickte und verließ den Lift durch die sich soeben öffnende Tür. Ich war zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt, um mich über die unerwartet kurze Fahrt zu wundern.


  »He, das ist nicht das Foyer«, stutzte ich.


  Phil schmunzelte zufrieden vor sich hin, während er auf den Klingelknopf neben einer Wohnungstür drückte. Nach wenigen Sekunden öffnete uns Enzo Basile und erstarrte vor Schreck.


  »FBI, Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir dürfen doch?«, sagte ich.


  Da mein Partner uns auf diese Weise doch noch zu einem Gespräch mit dem Freund von Amber verholfen hatte, wollte ich die Gelegenheit unbedingt nutzen. Mit sanftem Nachdruck drängte ich den immer noch erschrockenen Enzo in sein Apartment zurück. Phil folgte uns und schloss die Wohnungstür.


  »Sie haben gehört, was Ihrer Freundin Amber Palmer widerfahren ist?«, fragte ich.


  Enzo war bis zu einem Barschrank zurückgewichen und schluckte angestrengt. Sein schlechtes Gewissen war geradezu offensichtlich.


  »Äh, ja. Darüber weiß ich aber überhaupt nichts, Agent Cotton. Amber und ich waren mehr flüchtige Bekannte als gute Freunde«, antwortete er endlich.


  Mit zitternden Händen füllte er sich großzügig ein Glas mit Whisky und kippte es in zwei Zügen schnell hinunter. Sein Gesicht nahm anschließend mehr Farbe an, und als Enzo sein Glas nachfüllte, zitterten seine Hände kaum noch.


  »Erzählen Sie uns über Amber«, forderte ich.


  Enzo sammelte seine Gedanken und erzählte, wie er mit seiner Clique im Club Vanity regelmäßig zusammenkam.


  »Dabei habe ich auch Amber kennengelernt. Wir haben ab und an getanzt oder einfach nur geredet«, erzählte er.


  Ich warf Phil einen Seitenblick zu.


  »Vergessen Sie die Drogen nicht, Enzo«, ermahnte er ihn.


  Mein Partner kaufte Basile diese nette Geschichte also genauso wenig ab wie ich selbst.


  »Was für Drogen? Mein Vater würde mir den Kopf abreißen, wenn ich das Zeug auch nur anfassen würde«, protestierte Enzo.


  Zu meiner Verwunderung glaubte ich es ihm sogar.


  »Sie wussten aber, dass Amber mit Drogen zu tun hatte«, hakte ich nach.


  Enzo trank einen langen Schluck, wodurch er sich offenbar mehr Zeit für die Antwort verschaffen wollte. Sollte mein Bluff funktionieren?


  »Ja, aber nur aus Berichten von anderen Gästen im Club«, räumte er ein.


  Ich bohrte weiter und schaffte es immerhin, dass Enzo uns zwei Namen nannte. Der Frauenname stand auf der Liste von Ambers Mutter, doch der Männername war neu für mich.


  »Sie sprechen von Mills, dem Stararchitekt?«, fragte ich.


  »Ja. Er und Amber waren enger befreundet. Angeblich vor allem, weil Judd von ihr das beste Koks bekam«, antwortete Enzo.


  Zu weiteren Fragen kamen wir nicht, da urplötzlich die Wohnungstür aufflog und ein sichtlich erregter Domenico Basile in Begleitung von zwei Schlägern ins Apartment stürmte. Von Privatsphäre schien Enzos Vater wenig zu halten.


  »Das ist ungeheuerlich, Agent Cotton! Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren«, fuhr er mich an.


  »Ihr Sohn hat uns freiwillig in seine Wohnung gelassen und unsere Fragen beantwortet«, erwiderte ich gelassen.


  Basile warf seinem Sohn einen finsteren Blick zu, bevor er sich an die beiden Männer neben sich wandte.


  »Sorgt dafür, dass die Agents sich nicht noch einmal im Haus verlaufen«, befahl er.


  Wir hatten vorerst genügend Informationen von Enzo erhalten. Die beiden Schläger spielten bis zur Ausgangstür unsere Eskorte.


  »Der arme Kerl steht ganz schön unter der Fuchtel seines Vaters«, murmelte Phil.


  Wir schlenderten hinüber zum Jaguar.


  »Judd Mills. Weißt du zufällig, wo sich sein Büro befindet?«, fragte ich.


  Phil beugte sich bereits über den Monitor in der Mittelkonsole, um die gewünschte Information einzuholen. Wie erwartet lag das Geschäftshaus mit den Büroräumen des Architekten in Midtown. Da unser Weg zurück ins Field Office daran vorbeiführen würde, wollten wir unser Glück versuchen.


  ***


  Sie war kein Kind von Traurigkeit, doch Amber spielte in einer völlig anderen Liga. Sandrine befand sich am Rande der Panik, als ihr die Gefahr bewusst wurde.


  »Wenn die Ambers Kontakte überprüfen, bin ich so gut wie tot«, stöhnte sie.


  Als ihr Vater sie vor sechs Monaten als Au-pair nach New York geschickt hatte, fühlte Sandrine sich wie im siebten Himmel. In Marseille wurde es immer schwieriger, das eigene Leben zu gestalten. Ihre spießigen Eltern wollten nicht, dass Sandrine sich mit ihren Freunden traf.


  »Das sind doch alles halbseidene Typen. Vermutlich bestreiten die ihren Lebensunterhalt mit krummen Geschäften«, schimpfte ihr Vater.


  Sandrine hatte ihr Leben mit der bürgerlichen Familie gründlich satt. Sie wagte sich in die Bistros unten am Hafen und lernte dabei Pierre kennen. Er war Korse und fiel schon durch sein verwegenes Äußeres auf. Sandrine hätte sich nie im Leben träumen lassen, dass der hochgewachsene Pierre mit seinen Glutaugen und den langen Haaren sich für eine Langweilerin, wie sie es war, interessieren könnte.


  »Ich verpfeife meine Freunde nicht!«


  Ein schmales Lächeln umspielte Sandrines Lippen, als sie an diesen Ausruf dachte. Sie hatte im Vernehmungsraum der Polizei gesessen und sich standhaft geweigert, ihnen etwas über die Geschehnisse in der Villa Camus zu erzählen. Wenn sie heute daran dachte, erkannte Sandrine ihre Naivität.


  »Ich muss weg von hier«, dachte sie.


  Dummerweise lag ihr Reisepass in der Schublade des kleinen Schreibtischs in ihrem Zimmer bei den Gasteltern. Sandrine hockte schon über eine Stunde in dem Diner und zerbrach sich den Kopf, wie sie unbemerkt dorthin gelangen könnte.


  »Die warten dort doch auf mich«, murmelte sie.


  Jetzt war man hinter Sandrine her, darüber bestanden keine Zweifel. Sie hatte die Teufelin gereizt und konnte mit ihrem Wissen zur Gefahr werden. Sie musste es einfach schaffen, in ein Flugzeug nach Marseille zu kommen.


  »Ach, egal! Marseille, Paris oder von mir aus auch Brüssel. Hauptsache raus aus New York«, sagte sie sich.


  Ihr unsteter Blick schoss hinüber zur Eingangstür, durch die soeben zwei Männer und eine Frau das Diner betraten. Sandrine spürte eine Welle von Übelkeit in sich aufsteigen, so hart packte die Angst zu. Sie rutschte ein Stück tiefer und versuchte sich hinter dem Rücken des Gastes am Tisch vor ihr zu verbergen. Als das Trio in die andere Richtung schaute, schlüpfte Sandrine eilig aus der Sitzbank und hastete zu den Toiletten. Es fiel ihr zunehmend schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  ***


  Wir hatten uns vom Foyer des Geschäftshauses aus im Büro von Judd Mills angemeldet. Als Phil und ich aus dem Fahrstuhl traten, erwartete uns bereits ein nervös wirkender Mann von Ende zwanzig.


  »Terence Kramer. Ich bin der Assistent von Mister Mills«, sagte er.


  »Special Agent Cotton, und das ist Special Agent Decker«, erwiderte ich.


  Wir zeigten unsere Dienstausweise vor, was Kramer mit einem dankbaren Nicken quittierte.


  »Mister Mills bittet Sie um ein wenig Geduld. Er führt ein Telefonat mit Übersee und steht Ihnen bald zur Verfügung«, sagte Kramer.


  Wir folgten dem Assistenten zu einer Sitzgruppe, zu der auch ein Sideboard mit Kaffeeautomat sowie einem Kühlschrank mit diversen Getränken gehörte. Kramer forderte uns auf, davon regen Gebrauch zu machen. Dann eilte er davon und verschwand in einem der Büros.


  »Kaffee?«, fragte Phil.


  Ich hatte nichts gegen einen Kaffee einzuwenden. Während Phil die Tassen unter die Düsen stellte, schaute ich mich ein wenig um. Auf dem Tisch lagen die üblichen Einrichtungsmagazine sowie die aktuelle Ausgabe der Times und des Ledgers. Ich setzte mich in einen der Sessel, die bequemer waren, als sie aussahen. Anschließend suchte ich mir den Sportteil der Times und lehnte mich zurück. Nachdem Phil mir die Tasse hingestellt hatte, griff ich zu und trank einen Schluck. Die ganze Zeit verspürte ich ein merkwürdiges Gefühl, das meine Konzentration störte.


  »Seltsam ruhig hier«, sagte Phil.


  Das war es! Ich stellte die Tasse so abrupt ab, dass sie klirrend auf dem Unterteller tanzte. Mein Partner schaute mich verwundert an.


  »So schlecht?«, fragte er.


  Es lag nicht am Kaffee, sondern an seiner Bemerkung.


  »Du hast recht. Wieso läuft hier kein Mensch herum? Kein Telefon klingelt. Irgendetwas ist faul hier«, antwortete ich.


  Mit einem Ruck erhob ich mich und öffnete eine Tür unweit der Sitzgruppe. Leer. Ich eilte weiter und schaute ins Büro, in das wenige Minuten zuvor Kramer gegangen war.


  »Und?«


  Phil tauchte hinter mir auf.


  »Keine Menschenseele mehr da«, antwortete ich.


  Wir suchten das Eckbüro auf, in dem angeblich Judd Mills sein Telefonat mit einem Kunden in Übersee führen sollte. Doch der Architekt saß nicht hinter seinem Schreibtisch.


  »Hallo? Was suchen Sie denn hier?«


  Phil und ich drehten uns zu dem Sprecher um. Es war ein Mitarbeiter eines privaten Sicherheitsdienstes, der uns misstrauisch musterte.


  »FBI!«


  Während ungläubiges Staunen in sein Gesicht aufstieg, präsentierte ich dem verblüfften Wachmann meine Marke.


  »Special Agent Cotton. Das ist Special Agent Decker.«


  Ich schilderte dem Mann, wie wir in die Büroräume des Architektenbüros gelangt waren.


  »Mister Kramer ist tatsächlich der Assistent von Mister Mills. Das ist sehr merkwürdig, Agent Cotton«, erwiderte der Wachmann.


  Wir fuhren mit ihm hinunter ins Foyer, wo er im Computer die Einträge prüfte. Jeder, der das Geschäftshaus betrat beziehungsweise verließ, wurde vom Sicherheitsdienst notiert.


  »Mister Mills hat drei Minuten nach Ihrem Eintreffen das Gebäude verlassen. Mister Kramer elf Minuten später«, sagte der Wachmann.


  Der Stararchitekt hatte sich schlicht abgesetzt, was naturgemäß unser Misstrauen weckte. Ich ließ mir die Anschrift seiner Privatwohnung geben und schickte einen Streifenwagen des NYPD dorthin.


  »Ich bin sehr gespannt, wie Mister Mills uns dieses Verhalten erklären möchte«, sagte Phil.


  Er hatte parallel eine Ortung des Mercedes des Stararchitekten angeordnet, nachdem er mit der Leasingfirma telefoniert hatte. Dank des eingebauten GPS-Senders gelang es sehr schnell.


  »Falls Mills mit seinem Wagen unterwegs ist, kenne ich jetzt seine aktuelle Position«, meldete Phil.


  Wir machten uns sofort auf den Weg und stießen fünfzehn Minuten später auf den Mercedes, der an einer Bar abgestellt worden war.


  Über Funk traf eine Meldung ein, die Phil entgegennahm.


  »Das war einer der Cops, die sich bei der Wohnung von Mills umgesehen haben. Er ist nicht zu Hause«, sagte Phil.


  Wir stiegen aus und betraten die Bar, um uns nach Mills umzusehen.


  »Wo finden wir Judd Mills?«, fragte ich den Barmann.


  Er schaute mich verwirrt an. Im nächsten Augenblick heulte ein Automotor auf.


  »Mills ist in einen schwarzen Cadillac gezerrt worden«, rief Phil.


  Wir hetzten wieder hinaus zum Jaguar. Mein Partner gab bereits eine Fahndung nach dem Cadillac CTS Sport Wagon heraus.


  »Erst flieht Mills vor uns und dann wird er vor unserer Nase entführt. Verstehst du das?«, fragte ich.


  Phil schaute mit grimmiger Miene durch die Windschutzscheibe, während ich den Jaguar mit hoher Geschwindigkeit über den Broadway jagte. Die eingeschalteten Warnlampen in Verbindung mit der heulenden Sirene verschafften uns freie Bahn, sodass wir zügig zu dem Cadillac aufschlossen.


  »Der Wagen ist auf Domenico Basile zugelassen«, antwortete er.


  Offenbar lag dem Vater von Enzo sehr viel daran, dass wir mit unseren Ermittlungen nicht vorankamen. Mit unserem Besuch hatten wir offensichtlich eine Menge Staub aufgewirbelt.


  »Vorsicht!«


  Der Fahrer des Cadillac bog ohne jede Vorwarnung in die Tiefgarage eines Veranstaltungszentrums ab, wobei er nur knapp einem Frontalzusammenstoß mit einem Taxi entging. Dessen Fahrer wich auf die Gegenfahrbahn aus, verursachte um Haaresbreite ebenfalls einen Unfall und zwang seinen Wagen dann brutal zurück in die bisherige Fahrspur. Unvermittelt brach vor uns ein Chaos aus, sodass ich alle Hände voll damit zu tun hatte, den Jaguar unbeschädigt in die Einfahrt der Tiefgarage zu lenken.


  »Das war höllisch knapp!«, stieß Phil hervor.


  Der Cadillac Sportwagon war auf einem der Plätze abgestellt worden. Ich ging davon aus, dass Basiles Männer mit dem Architekten ihre Flucht zu Fuß fortsetzten.


  »Sie versuchen wahrscheinlich auf der Straße ein Taxi anzuhalten oder ein zweites Team sammelt sie ein«, sagte ich.


  »Ich suche sie im Zentrum. Fahr du zurück zum Haupteingang«, rief Phil.


  Kaum hatte ich den Jaguar auf Schritttempo gedrosselt, stieß mein Partner die Beifahrertür auf. Seine Füße berührten den Beton, kaum dass der Flitzer zum Stehen kam. Aus dem Augenwinkel nahm ich das helle Aufblitzen wahr, bevor sich der Knall des Schusses an den Wänden der Tiefgarage brach. Phil stürzte zu Boden und mich erfasste ein eisiger Schrecken. Basiles Männer hatten uns in eine hinterhältige Falle gelockt und machten kurzen Prozess.


  ***


  Ich handelte instinktiv, indem ich durch den Spalt der geöffneten Fahrertür die ersten Schüsse abgab. Es mussten zwei Männer sein, denn ich wurde aus zwei Richtungen unter Feuer genommen. Obwohl es extrem gefährlich war, schlüpfte ich aus dem Wagen und schoss in schneller Folge weiter. Meine ganze Sorge galt Phil, der wehrlos auf dem Beton lag und ein allzu leichtes Ziel abgab.


  »Bist du lebensmüde?«


  Eine Welle der Erleichterung erfasste mich, als ich die ärgerliche Stimme meines Partners vernahm. Phil kauerte am Heck des roten Flitzers und beteiligte sich nunmehr an der Schießerei.


  »Ich wollte dir nur ein wenig Zeit verschaffen«, erwiderte ich.


  Phil schnaubte nur und dann machte er eine Geste. Wir wollten uns nicht länger passiv verhalten, sondern zum Gegenangriff übergehen. Ich bestätigte sein Vorhaben und nahm abwechselnd beide Gegner unter Beschuss, sodass sie hoffentlich Phils Verschwinden nicht mitbekommen würden.


  »Dann wollen wir doch einmal sehen, wie ihr hiermit zurechtkommt«, murmelte ich.


  Die ausgemachte Zeitspanne war vorbei und Phil befand sich an seinem neuen Standort. Ich führte ein neues Magazin in die SIG ein und begann meinen Vorstoß. Dabei bewegte ich mich zügig zwischen den abgestellten Fahrzeugen in Richtung der beiden Angreifer, die ungefähr auf gleicher Höhe mit geringem Abstand voneinander postiert waren.


  »FBI! Waffe fallen lassen«, rief Phil.


  Er hatte sich offenbar einem der Männer so weit nähern können, dass er seiner Aufforderung genügend Nachdruck verleihen konnte. Es fielen nur noch drei Schüsse schnell hintereinander, dann wurde es ruhig in der Tiefgarage.


  »Jerry? Bist du in Ordnung?«


  »Ja, alles klar«, erwiderte ich.


  »Die Kerle haben sich abgesetzt«, sagte Phil.


  Ich erhob mich vorsichtig aus der Deckung und schaute zu meinem Partner, der neben dem Cadillac stand. Als ich bei ihm angekommen war, hatte Phil bereits die Heckklappe geöffnet. Eigentlich rechnete ich nicht damit, dass wir Judd Mills lebend vorfinden würden. Als ich in seine vor Schreck geweiteten Augen schaute, stieß ich den angehaltenen Atem aus.


  »Das hätte ich auch nicht gedacht«, sagte Phil.


  Wir befreiten den vor Angst schlotternden Architekten von seinen Fesseln. Kaum waren die Plastikbänder von Hand- und Fußgelenken entfernt, klappte Mills in sich zusammen. Phil und ich reagierten gleich schnell, sodass der Architekt nicht unsanft auf dem Betonboden landete.


  »Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte Phil.


  Da er sich um Mills kümmerte, nahm ich die Verfolgung der Gangster wieder auf. Ich verließ die Tiefgarage und eilte ohne Umwege zum Büro des Sicherheitsdienstes des Veranstaltungszentrums. Dort stieß ich auf einen Mann und eine Frau, die sich als Leiterin des Sicherheitsdienstes entpuppte.


  »FBI, Special Agent Cotton. Mein Partner und ich haben zwei Kidnapper bis in die Tiefgarage des Zentrums verfolgt«, erklärte ich.


  Die Frau reagierte sehr schnell und wies ihren Mitarbeiter an, die Aufzeichnungen der Überwachungskameras nach den Flüchtigen abzusuchen.


  »Geben Sie uns einfach eine Beschreibung der beiden Flüchtigen, Agent Cotton. Dann finden wir sie sicherlich schnell«, sagte die Leiterin.


  Damit konnte ich leider nicht dienen, wodurch die Suche erheblich erschwert wurde. Im Veranstaltungszentrum gab es insgesamt vier Ebenen der Tiefgarage, sodass ein beständiger Fluss an Menschen hinein- und hinausging. Uns blieb schließlich nichts weiter übrig, als alle Aufzeichnungen innerhalb einer gewissen Frist auszuwählen.


  »Die Kopien kann ich Ihnen sofort aushändigen, Agent Cotton«, sagte die Leiterin.


  Ich dankte ihr wenige Minuten später für die Unterstützung und kehrte zu meinem Partner zurück.


  »Der Notarzt hat Mills untersucht und einen schweren Schock diagnostiziert. Zwei Cops begleiten den Rettungswagen und bewachen Mills«, sagte er.


  Weitere Officer sperrten bereits diesen Teil der Tiefgarage ab, damit die Kriminaltechniker die Spuren sichern konnten.


  »Wir haben einige Aufnahmen des Überwachungssystems, auf denen vermutlich die beiden Gangster zu finden sind«, sagte ich.


  Phil schaute auf die CD, die ich in der Hand hielt.


  »Einen der Kerle konnte ich ziemlich gut sehen, Jerry. Das sollte genügen, um sie ausfindig zu machen«, erwiderte er.


  ***


  Als Sandrine Lescout das hohe Fenster in der Frauentoilette entdeckte, stieg neue Hoffnung in ihr auf. Sie hängte sich kurzerhand die Handtasche um den Hals und öffnete das Fenster. Ein schneller Blick hinaus erhöhte ihren Puls, denn sie konnte ungehindert auf einen Müllcontainer steigen, den jemand unmittelbar unter dem Fenster abgestellt hatte. Behände schwang sich die junge Französin hinaus und sprang eine halbe Minute später auf den Boden der Seitengasse.


  »Das Konsulat muss mir helfen«, sagte sie sich.


  Irgendwie musste es Sandrine gelingen, dem Konsul von Frankreich ihre außergewöhnliche Situation zu vermitteln. Wie hätte sie auch ahnen können, dass sich ihr Aufenthalt als Au-pair so drastisch entwickeln würde! Einmal mehr verfluchte sie Amber Palmer und noch mehr die Teufelin, wie sie die andere Frau nur noch nannte.


  »Das Geld muss reichen«, murmelte sie.


  Sandrine hatte immer einen kleinen Betrag an Bargeld bei sich, da gewisse Leute keine Kreditkarten als Zahlungsmittel akzeptierten. Bisher hatte sie es meistens verflucht, doch heute erwies es sich als Glücksfall. Sandrine eilte zur Straße und hielt nach einem Taxi Ausschau. Sie winkte mehrfach, doch die Fahrzeuge waren bereits besetzt oder die Fahrer wollten lieber Geschäftsleute einsammeln. In Marseille wäre es einfacher gewesen, doch in New York gab es nun einmal andere Spielregeln.


  »He, was soll das denn?«, rief Sandrine. Für einen kurzen Augenblick hatte sie sich ihren Erinnerungen hingegeben und wurde daher von dem harten Griff an ihren Schultern überrascht.


  »Keinen Laut oder du bereust es«, fauchte der Mann.


  Ein silberner Van hielt urplötzlich neben Sandrine an und sie wurde blitzschnell durch die hintere Seitentür geschoben. Erst jetzt erkannte die Französin, in welcher Gefahr sie schwebte, und so trat sie wild um sich.


  »Bring sie endlich zur Ruhe!«


  Der Befehl vom Beifahrersitz brachte den Entführer dazu, Sandrine Lescout zweimal brutal mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Mit einem Wimmern sackte sie in sich zusammen und verlor das Bewusstsein.


  ***


  Als wir uns am nächsten Vormittag zu einer Besprechung am Konferenztisch in Mr Highs Büro einfanden, war meine Laune nicht die beste.


  »Die Ärzte bestehen darauf, dass wir Judd Mills zurzeit nicht vernehmen dürfen. Der Schockzustand ihres Patienten sei zu erheblich, um es zu riskieren«, sagte ich.


  Unser Chef lächelte kühl. Er hatte vermutlich bereits etwas in dieser Richtung erwartet und sah sich bestätigt. Mills war ein sehr bekannter Architekt, der über einigen Einfluss verfügte. Ich war mir aber nicht so sicher, ob seine Weigerung daher rührte.


  »Sie denken, es ist mehr eine Angstreaktion?«, fragte Mr High.


  Wie immer verstand er es hervorragend, meine Gedanken zu lesen.


  »Allerdings, Sir. Leider haben wir die Entführer nicht als Angehörige des Basile-Clans identifizieren können, sodass uns auch in dieser Hinsicht ein Druckmittel fehlt«, antwortete ich.


  Nach der deutlichen Absage des behandelnden Arztes folgte der zweite Rückschlag, nachdem mein Partner die Entführer anhand der Videoaufzeichnungen identifiziert hatte.


  »Beide Männer sind Gangster der einfachen Kategorie, die man für eine Handvoll Dollars anheuern kann. Domenico Basile hat den Cadillac als gestohlen gemeldet und ist damit vorerst aus dem Schneider«, berichtete Phil.


  »Was Sie jedoch nicht glauben, richtig?«, hakte Mr High nach.


  »Es erscheint uns ein zu großer Zufall zu sein, zumal die Kleinganoven einfach nicht das Format für eine Entführung haben«, antwortete Phil.


  Unser Chef nahm es stumm zur Kenntnis und dachte nach. »Können Sie mit absoluter Sicherheit davon ausgehen, dass diese beiden Gangster auch wirklich die Entführer von Mister Mills sind?«


  Seine Frage irritierte Phil genauso wie mich. Immerhin hatten wir gesehen, wie jemand den Architekten in den Cadillac Sports Wagon gestoßen hatte.


  »Wir sind dem Wagen von der Bar aus gefolgt und haben die Insassen in der Tiefgarage gestellt«, antwortete ich.


  »Daran zweifle ich nicht, Jerry. Könnte es nicht vielleicht so gewesen sein, dass Enzo Basile panisch reagiert hat und ein Problem aus der Welt schaffen wollte, von dem sein Vater besser nichts erfahren sollte?«, fragte Mr High.


  Jetzt verstand ich, worauf unser Chef hinauswollte. Während ich darüber nachdachte, stiegen einige Erinnerungen an unseren Besuch bei Domenico Basile und seinem Sohn in mir auf.


  »Ja, das wäre denkbar. Enzo hat bei weitem nicht das Format seines Vaters oder seines älteren Bruders. Er könnte tatsächlich auf die verrückte Idee verfallen sein, zwei drittklassige Gangster anzuheuern und mit ihnen Mills zu entführen«, stimmte ich zu.


  Damit stand fest, an welcher Schraube wir als Nächstes drehen mussten. Solange uns Judd Mills nicht als Gesprächspartner zur Verfügung stand, blieb uns immer noch Enzo Basile.


  »Wir werden ihn damit konfrontieren. Er wird sicherlich reagieren und sich dabei verraten«, sagte ich.


  »Falls Enzo es nicht vorzieht, wegen des Fehlschlags eine Weile auf Tauchstation zu gehen«, warf Phil ein.


  Wir nahmen seinen Einwand sehr ernst. Tatsächlich konnte ein zu direktes Vorgehen den Sohn von Domenico Basile verschrecken und ihn zu einem Tapetenwechsel veranlassen.


  »Bisher ahnt Enzo noch nicht, dass wir ihn mit der Entführung in Verbindung bringen. Vielleicht sollten wir ein zufälliges Treffen arrangieren«, schlug ich vor.


  Phil grinste schief.


  »Wie zum Beispiel heute Abend im Vanity, meinst du?«, fragte er.


  Das war mein Plan, und da es keine Einwände seitens Mr High gab, konzentrierten wir uns für den restlichen Tag auf den Freundeskreis von Amber Palmer. Mr High musste unterdessen weiterhin die Medienvertreter besänftigen und mit dem Rathaus verhandeln. Ich fand, dass Phil und ich das bessere Los gezogen hatten.


  Mittlerweile lag die Auswertung des Labors vor, in dem die Angaben von Enzo bestätigt wurden. Amber Palmer hatte Drogen konsumiert, und da war sie sicherlich nicht die Einzige aus der Clique.


  ***


  Als Detective Emily Boyd die Handtasche der Toten endlich ansehen durfte, fluchte sie leise. Ihr Partner hockte noch neben dem Leichnam und schaute amüsiert zu Boyd hinauf.


  »Wieder nicht der Jackpot?«, fragte er.


  »Kein Führerschein, der uns mehr über die Tote verraten könnte. Nur die Visitenkarte einer Agentur hier in New York«, antwortete sie.


  Detective Hank Farmer erhob sich und trat neben seine Partnerin. Während die Mitarbeiter des Labors sich um den Abtransport des Leichnams kümmerten, schaute Farmer nachdenklich auf die Visitenkarte in der Hand von Boyd.


  »Agentur? Hast du eine Idee, um welche Art von Agentur es sich dabei handelt?«, wollte er wissen.


  Seine Partnerin schüttelte den Kopf und zog ihr Mobiltelefon heraus. Sie beschaffte sich alle verfügbaren Informationen zu der Agentur und teilte sie anschließend Detective Farmer mit.


  »Dann war unser Opfer vermutlich ein Au-pair. Shit! Das gibt Ärger«, schimpfte er.


  »Allerdings. Erst der Mord an der Tochter des englischen Konsuls und nun das hier. Der Captain wird uns mächtig die Hölle heißmachen«, sagte Detective Boyd.


  Da sie am Tatort nichts mehr ausrichten konnten, fuhren sie und Farmer zu der Geschäftsadresse der Agentur. Dort wurde ihnen bestätigt, dass ihr Opfer eine Stelle als Au-pair bei einer angesehenen Familie in New York hatte. Als die beiden Detectives wieder in ihren Dienstwagen stiegen, kannten sie den Namen der Toten.


  »Sandrine Lescout. Ihre Familie lebt also in Marseille«, sagte Farmer.


  »Dann müssen die Kollegen dort der Familie die traurige Nachricht überbringen. Das bleibt uns wenigstens erspart«, erwiderte Detective Boyd.


  Ihr nächster Besuch galt der Gastfamilie, die sich tief erschüttert über den Tod der jungen Französin zeigte. Die Detectives konnten einen Laptop mitnehmen, der Sandrine gehört hatte. Als sie zurück im Revier waren und ihrem Captain einen ersten Bericht erstatteten, fiel sein Kommentar wie erwartet aus.


  »Die Tote ist eine Ausländerin? Das wird übel, Leute. Besser, Sie klären den Fall schleunigst auf. Warum muss das ausgerechnet in meinem Revier passieren?«, rief er aus.


  Die beiden Detectives sparten sich eine Antwort und ihr Vorgesetzter erwartete auch keine von ihnen. Was er wollte, hatte der Captain unmissverständlich formuliert, und so konzentrierten sich die Ermittler auf diesen Fall. Andere Ermittlungen mussten vorerst zurückstehen, darüber waren Boyd und Farmer sich ohne Absprache einig.


  »Wir haben eine Liste der Kontaktadressen aus Lescouts Laptop vom Labor erhalten«, sagte Emily Boyd.


  Die Techniker hatten zu den elektronischen Kürzeln bereits Klarnamen ermittelt und sie dem Revier zukommen lassen. Die beiden Detectives teilten sich die Namen auf und hängten sich ans Telefon.


  ***


  Da Phil und ich nicht zu früh im Club auftauchen wollten, damit Enzo nicht mölglicherweise gewarnt wurde, fuhren wir nach einem späten Feierabend zu unserem Italiener.


  »Alles scheint um das Vanity zu kreisen. Ist dir das auch schon aufgefallen?«, fragte ich.


  Bei den Gesprächen, die ich im Laufe des Nachmittags mit den Freunden von Amber Palmer geführt hatte, tauchte der Club immer wieder auf.


  »Die Clique von Amber scheint sich regelmäßig dort aufzuhalten. Du gehst also davon aus, dass wir den Mörder ebenfalls im Club finden werden?«, erwiderte Phil.


  Diese Möglichkeit wurde immer wahrscheinlicher für mich.


  »Ja, allerdings. Was ich aber nicht erkennen kann, ist das Motiv für den Mord. Ist dir dazu etwas eingefallen?«


  »Hattest du den Eindruck, dass den Freunden von Amber ihr Tod sehr naheging?«, fragte Phil.


  »Nein, aber bei jungen Menschen kann ich es auch schwer erkennen. Vielleicht gehen sie mit ihrer Trauer einfach anders um«, antwortete ich.


  Wir diskutierten das Thema so lange, bis es Zeit zum Aufbruch wurde. Die Fahrt ins East Village wurde zu einer Geduldsprobe, weil es auf einer Kreuzung einen Unfall gegeben hatte, bei dem ein Hydrant zu Schaden gekommen war. Wasserkaskaden schossen aus dem defekten Gerät und sorgten für ein mittleres Chaos. Es war eine Störung, die Phil und ich mit Gelassenheit ertrugen.


  »Der Club scheint sehr angesagt zu sein«, sagte ich.


  Wir hatten das Ziel unserer abendlichen Fahrt erreicht und mussten erkennen, dass auch an einem Wochentag viele Gäste ins Vanity strömten. In dem weitläufigen Lokal empfing uns laute Popmusik, die aus diversen Boxen auf die Gäste einhämmerte.


  »Teilen wir uns auf?«, fragte Phil.


  Ich nickte als Antwort und deutete eine umfassende Bewegung gegen den Uhrzeigersinn an. Mein Partner verstand den Hinweis und umkreiste die Tanzfläche in der Gegenrichtung. Die vielen frei stehenden Tische sowie die Nischen waren rund um die Fläche gruppiert. Vier lange Tresen zogen sich an den Wänden entlang, von denen aus ein Heer von Kellnern die Versorgung der durstigen Gäste übernahm.


  »Enzo wird sich nicht mit irgendeinem Tisch zufriedengeben«, dachte ich mir.


  Ich konzentrierte mich daher zunächst auf die abgeschirmten Gruppen in den Nischen. Dabei entdeckte ich einige Gesichter bekannter Broadwayschauspieler sowie junge Angehörige des Jetsets. Das Vanity gehörte ganz offenkundig zu den Clubs, in denen sich bevorzugt junge Gäste tummelten, immer in der Hoffnung, eines der bekannten Gesichter zu entdecken.


  »Ich habe Enzo gefunden.«


  Phil trat zu mir und rief mir ins Ohr, damit ich ihm anschließend folgen konnte. Meine Vermutung in Bezug auf eine Nische war korrekt gewesen. Domenico Basiles Sohn saß mit etwa zwanzig anderen Besuchern an einem großen Tisch, an dem es ausgesprochen lebhaft zuging.


  »Er scheint irgendwelchen Ärger zu haben«, stellte ich fest.


  Ein Mann in einem konservativen Anzug stand zusammen mit einer Frau am Tisch und schien die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zu ziehen. Es wurde lebhaft diskutiert, während Phil und ich näher herantraten.


  »Bleiben Sie bitte zurück«, sagte die Frau entschieden.


  Als sie sich zu uns umwandte, blitzte die Dienstmarke an ihrem Hosengürtel auf. Ich klappte meinerseits den Ausweis auf, sodass der Detective mich mit neuem Interesse betrachtete.


  »FBI, Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker«, sagte ich.


  Mein Blick wanderte kurz über die Schulter des Detective, die sich als Emily Boyd vorstellte.


  »Das ist mein Partner, Hank Farmer«, sagte sie.


  »Gibt es Probleme mit den Gästen, Detective?«, fragte ich.


  Sie wölbte verwundert die Augenbrauen und tauschte einen Blick mit Farmer aus.


  »Warum fragen Sie, Agent Cotton? Sind wir einem Ihrer Schützlinge auf die Füße getreten?«, fragte Boyd.


  Ich erklärte den Grund, warum Phil und ich an einem der Gäste am Tisch interessiert waren.


  »Sie ermitteln im Mordfall Palmer? Das ist jetzt aber ein seltsamer Zufall«, erwiderte Detective Farmer.


  Er berichtete von dem Mord an Sandrine Lescout und dass er mit seiner Partnerin dazu die Freunde der Toten befragen wollte.


  »Enzo Basile zählte auch zu den Freunden Ihres Opfers?«, fragte Phil ungläubig.


  Unser kurzer Dialog wurde mit einiger Verwirrung am Tisch registriert, die unserer vermutlich wenig nachstand.


  »Wir sollten die ganze Gruppe mit aufs Revier nehmen und dort einzeln vernehmen«, schlug Detective Boyd vor.


  Der Vorschlag fand unsere Zustimmung, sodass die Kollegin für den nötigen Abtransport durch das NYPD sorgte. Der Aufbruch weckte natürlich die Aufmerksamkeit vieler Gäste, doch die Dienstmarken beziehungsweise Uniformen verhinderten eine Einmischung. Lediglich Stefano Pizarro erschien mit finsterer Miene und verlangte den Grund für diese Maßnahme zu erfahren.


  »Es gibt bereits die zweite Tote, die Stammgast in Ihrem Club war. Der Freundeskreis von Enzo Basile wird uns bessere Antworten als bisher geben müssen. Wir glauben nämlich nicht mehr an einen Zufall«, antwortete ich.


  Als Detective Farmer den Namen seines Opfers gegenüber dem Inhaber des Vanity äußerte, zuckte Pizarro erschrocken zusammen.


  »Schon wieder eine Ausländerin? Was hat das zu bedeuten, Agent Cotton?«, fragte er.


  Spielte er uns den Unwissenden vor, um seine Person aus der Schusslinie der Ermittlungen zu bringen?


  »Das werden wir herausfinden, Mister Pizarro. Vorerst vernehmen wir jeden Gast, der mit einem der Opfer in Kontakt gestanden hat«, erwiderte ich.


  Ich überließ es seiner Fantasie, welche Rückschlüsse er aus dieser Antwort zog. Phil und ich folgten dem zivilen Dienstwagen der Detectives zu dem Revier.


  »Agent Decker und ich möchten zuerst mit Enzo Basile sprechen, Detective Farmer. Er steht unter dem dringenden Verdacht, Judd Mills’ Entführung veranlasst zu haben«, sagte ich.


  Als die beiden Detectives von diesem neuen Vorwurf erfuhren, stimmten sie sofort zu.


  »Hat es hier jemand auf Prominente abgesehen, Agent Cotton? Mills bewegt sich ja ebenfalls in der Highsociety der Stadt«, fragte Detective Boyd.


  »So etwas können wir zurzeit nicht ausschließen, Detective. Wir sehen aber durchaus eine Verbindung zum Mord an Amber Palmer. Möglicherweise dann auch zu Ihrem Fall«, antwortete ich.


  Wenige Minuten später betraten Phil und ich das Vernehmungszimmer, in dem ein nervöser Enzo Basile auf dem Stuhl hin und her rutschte.


  ***


  Unser Gespräch mit Enzo Basile dauerte kaum fünf Minuten, als es auch schon wieder vorbei war. Wir mussten ihn laufen lassen.


  »Der Rechtsanwalt war keine Stunde nach der Razzia im Club auf dem Revier. Wie konnte der es so schnell erfahren?«, staunte Detective Boyd.


  Phil und ich schauten uns kopfschüttelnd an.


  »Einer der anderen Gäste arbeitet entweder für Basile oder wollte sich bei ihm einschmeicheln. Wir können es nicht ändern. Wir werden später noch Gelegenheit bekommen, uns mit Enzo zu unterhalten«, erwiderte ich.


  »Außer Daddy schafft seinen leichtfertigen Sohn aus der Stadt«, knurrte Detective Farmer.


  Ich wollte ihm gerade zustimmen, doch die Schüsse von der Straße ließen uns alle herumfahren.


  »Da wird vor der Tür geschossen!«


  Der Sergeant am Desk löste Alarm aus und brachte uns dazu, gemeinsam mit den Cops des Reviers nach dem Rechten zu sehen. Detective Boyd stieß die Ausgangstür auf und verschwand blitzartig aus meinem Sichtfeld.


  »Cop am Boden!«


  Die Ereignisse überschlugen sich und aus den einzelnen Schüssen wurden lange Salven, die von der Gegenwehr der Cops scheinbar verursacht worden waren.


  »Wer greift ein Polizeirevier an?«, fragte Phil.


  »Niemand, der seinen Kopf zum Denken benutzt«, antwortete ich.


  Kein Profi wäre so verrückt und würde freiwillig einen Krieg mit dem NYPD anzetteln. Mir war diese Schießerei ebenfalls ein totales Rätsel, doch vorerst galt es, sie schnellstmöglich zu stoppen.


  »Hier, Agent Cotton.«


  Einer der Cops drückte mir eine Schutzweste in die Hand, genauso wie Phil. Ich legte das Sakko ab und zog die Weste über.


  »Es sind drei SUV, hinter denen die Schützen Deckung genommen haben«, erklärte Detective Farmer.


  Nachdem er mitbekommen hatte, dass seine Partnerin sich bei dem Versuch, in Deckung zu springen, lediglich einen Knöchel verstaucht hatte, übernahm Farmer die Leitung des Gegenangriffs.


  »Sie ziehen sich zurück!«


  An allen SUV brüllten die Motoren laut auf und die Fahrzeuge jagten in unterschiedlichen Richtungen davon. Aus den Seitenfenstern deckten uns die Schützen mit langen Salven ein, sodass wir ihre Flucht nicht effektiv behindern konnten. Phil und ich leerten die Magazine unserer SIG, aber mehr als harmlose Treffer in den Karosserien der SUV erzielten wir leider nicht.


  »Die Verfolgung läuft bereits an«, teilte Detective Farmer mit.


  Obwohl es reichlich herumfliegende Projektile gegeben hatte, mussten die Cops und wir nur einen Streifschuss eines Officer sowie den verstauchten Knöchel von Detective Boyd beklagen. Doch die erste Entspannung war schnell wieder dahin, als einer der Cops das von Kugeln durchsiebte Fahrzeug mit Enzo Basile und dem Anwalt entdeckte. Beide Männer waren tot.


  »Da wollte offensichtlich jemand verhindern, dass Enzo mit uns redet«, sagte Phil.


  »Das war ihr Ziel. Es gab nie einen Angriff auf das Revier, da man nur Domenicos Sohn töten wollte. Die Cops waren schneller vor der Tür, als vermutlich erwartet worden war«, stimmte ich zu.


  Wie aus dem Nichts tauchten mehrere Übertragungsfahrzeuge verschiedener Fernsehstationen auf, die vermutlich den Polizeifunk abgehört und von der Schießerei erfahren hatten. Die Cops drängten die aufdringlichen Kamerateams mit den Reportern zurück, um eine weitläufige Straßensperre zu errichten.


  »Dann hoffen wir nur, dass Domenico Basile noch nichts von dem Mord gehört hat«, sagte ich.


  Es würde unmöglich sein, ihn von einem Rachefeldzug abzubringen. Mir stellte sich jedoch die Frage, ob der Anschlag mit den Morden an Amber Palmer sowie Sandrine Lescout zusammenhing.


  »Detective Farmer?«


  Der Cop löste sich aus einer Gruppe uniformierter Kollegen und kam zu uns.


  »Ab sofort übernimmt das FBI die Mordermittlung im Falle von Sandrine Lescout«, teilte ich mit.


  Normalerweise würde ich solche Entscheidungen nicht ohne Rücksprache mit Mr High fällen, aber unter den aktuellen Bedingungen hielt ich es für erforderlich.


  »Verstanden, Agent Cotton. Ich stelle Ihnen sofort alle Informationen zur Verfügung«, stimmte Farmer zu.


  Er wandte sich ab, um die Übertragung der Dateien aus dem System des NYPD ans FBI zu veranlassen. Farmers schnelle Bereitschaft, die laufenden Ermittlungen an uns abzutreten, war ein deutliches Signal.


  »Die Cops wissen auch, dass diese Ermittlungen immer größere Kreise ziehen werden«, sagte Phil.


  Bevor ich ihm antworten konnte, lenkte mich ein lauter Tumult an einer der Straßensperren ab. Ich schaute hinüber und erkannte im Licht der aufgebauten Scheinwerfer Domenico Basile.


  »Er scheint seine Informanten überall zu haben«, schimpfte Phil.


  »Das ist möglicherweise gar nicht übel, wenn er jetzt hier ist«, widersprach ich.


  Phil schaute mich zwar fragend an, folgte mir aber trotzdem zur Absperrung.


  »Das übernehmen wir, Officer.«


  Der junge Cop war sichtlich erleichtert, als wir ihm den tobenden Gangsterboss abnahmen. Domenico Basile war in Begleitung von gleich sechs finster dreinschauenden Bodyguards zum Revier gekommen. Für mich stand fest, dass er bereits den Kriegspfad eingeschlagen hatte. Alles, was ihm noch fehlte, war das Ziel für seinen Vergeltungsschlag.


  »Ich will Enzo sehen!«, blaffte er mich an.


  Nachdem er durch die Absperrung getreten war, hielt ich seine Begleiter mit einer Handbewegung zurück.


  »Sie bleiben schön hinter der Sperre! Wer sich gegen meine Anweisung verhält, wandert umgehend in Haft«, sagte ich.


  Obwohl in den dunklen Augen von Domenico Basile ein gefährliches Feuer loderte, blieb sein Denken offenbar noch einigermaßen klar.


  »Bleibt, wo ihr seid! Ich gehe allein zu meinem Sohn«, ordnete er an.


  Als sich Mr High auf meinem Mobiltelefon meldete, reichte ich es an Phil weiter. Mein Partner verstand den Wink und zog sich einige Schritte zur Seite zurück, um in aller Ruhe mit dem Chef sprechen zu können.


  »Es ist kein schöner Anblick, Basile. Wollen Sie Ihren Sohn nicht lieber so in Erinnerung behalten, wie Sie ihn zuletzt gesehen haben?«, fragte ich.


  Doch mein Appell blieb ungehört. Domenico Basile näherte sich dem Wagen mit den vielen Einschusslöchern. Er wäre vermutlich so weit gegangen, Enzo noch mal in seine Arme zu schließen, doch die mittlerweile eingetroffenen Kriminaltechniker hielten ihn zurück. Aus Basiles Brust löste sich ein Schmerzensschrei, bei dem diverse Cops erschrocken herumwirbelten. Ich hob die Hand, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen.


  »Wer hat das getan, Basile? Haben Sie Probleme mit der Konkurrenz und Enzo musste dafür bezahlen?«, fragte ich.


  Es war sehr hart, den offenkundig trauernden Vater mit diesen Fragen zu konfrontieren. Doch Domenico Basile war kein normaler Bürger, sondern der Kopf einer Gangsterorganisation. Mir war es wichtiger, das Morden auf unseren Straßen baldmöglichst zu beenden, daher ging ich dermaßen brutal vor.


  »Ich? Enzo wurde nicht meinetwegen gekillt! Das würde niemand riskieren, der nicht lebensmüde ist«, stieß er hervor.


  »Kommt sehr darauf an, wem Sie in die Quere gekommen sind«, blieb ich hartnäckig.


  Basiles Hand schoss vor und verkrallte sich im Revers meines Sakkos. Einer der Cops wollte eingreifen, doch ein Blick von mir hielt ihn zurück.


  »Es gibt keinen Konkurrenten, der mir oder meiner Familie schaden wollte. Das hier ergibt keinen Sinn!«, sagte Domenico Basile.


  Ich neigte dazu, ihm zu glauben. Wenn es sich aber so verhielt, blieb nur Enzos Verbindung zu den toten Frauen. Mein Blick ging hinauf zu den erleuchteten Fenstern des Reviers, hinter denen die Freunde von Amber Palmer und Sandrine Lescout auf ihre Vernehmungen warteten. Irgendjemand von ihnen wusste mehr, und den galt es schleunigst zu finden.


  ***


  Für Ted Barker stand noch nicht fest, ob der Auftrag seinen Vorstellungen entsprach. Die Eltern eines französischen Au-pair hatten die Privatdetektivagentur mit eigenen Nachforschungen zum Tod ihrer Tochter beauftragt. Zusammen mit seinem Kollegen Tyler Hamilton sollte Ted diese Arbeit übernehmen.


  »Vermutlich wieder eines der Girls aus Europa, die mit den vielfältigen Angeboten in New York überfordert sind«, sagte er.


  Normalerweise teilte Tyler seine Auffassung über junge Menschen, die aus einer Kleinstadt oder sogar dem Ausland nach New York kamen. Zu Barkers Verwunderung schüttelte dieses Mal Tyler jedoch den Kopf.


  »Da steckt eindeutig mehr dahinter. Das FBI ermittelt im Mordfall Lescout«, widersprach er.


  Jetzt war auch Teds Neugier geweckt, der den neuen Auftrag bislang als Routine eingeordnet hatte.


  »Das klingt interessant. Hat dein Kontaktmann Zugang zu der Fallakte?«, fragte er.


  Tyler Hamilton war selbst acht Jahre als Agent beim FBI tätig gewesen, bevor er sich mit dem lukrativen Gehalt der Detektei locken ließ. Er nutzte regelmäßig seine alten Verbindungen und daher war die Frage seines Kollegen nicht so abwegig.


  »Nein. Der Grund dafür macht unseren Job aber nur noch spannender«, antwortete er.


  Ted schätzte keine Ratespiele und schnaubte verärgert.


  »Die Ermittlungen im Fall Sandrine Lescout sind mit dem Mord an Amber Palmer verbunden«, erzählte Tyler.


  Sofort vergaß Ted seinen Ärger und trat zu seinem Kollegen, um über Tylers Schulter auf den Bildschirm seines Computers zu schauen.


  »Da hat man uns ein ganz dickes Ei ins Nest gelegt«, staunte er.


  »So kann man es auch ausdrücken. Für mich bedeutet es, dass wir sehr auf der Hut sein müssen. Meine ehemaligen Kollegen schätzen es nämlich nicht sonderlich, wenn ihnen private Ermittler in die Quere kommen«, antwortete Tyler Hamilton.


  In den folgenden zwei Stunden trugen die beiden Privatdetektive alle Informationen zusammen, die sie für ihre Arbeit benötigten. Dann besprachen sie ihre Ergebnisse und einigten sich auf den Besuch bei Stefano Pizarro.


  »Bei ihm laufen alle Fäden zusammen. Ich denke doch, dass Pizarro wenig Wert auf zu viel Publicity legt«, sagte Ted Barker.


  Obwohl es erst später Nachmittag war, machten die beiden Ermittler sich auf den Weg. Sie hatten nicht vor, den Inhaber des Vanity in seinem Club zu besuchen. Dorthin würden sie später gehen, um sich den Ort anzusehen, der im Mittelpunkt der Morde an Amber und Sandrine zu stehen schien.


  Als ihnen der Clubbesitzer öffnete, zeigte Pizarro sich sehr misstrauisch.


  »Wir möchten ein faires Gespräch und keine schmutzigen Tricks anwenden«, beruhigte ihn Tyler.


  Da ihre Detektei einen seriösen Ruf hatte, ließ der Clubbesitzer die beiden Männer schließlich in sein Apartment und stellte sich den Fragen.


  »Nein, verdammt! Mir war nicht bewusst, dass Sandrine Lescout zur Clique von Amber Palmer gehörte. Das wechselt doch ständig, und ich schere mich normalerweise nicht darum, welcher Gast mit wem verkehrt«, sagte Pizarro.


  »Haben Sie mit Ihren Angestellten darüber gesprochen?«, fragte Ted.


  Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es jemanden völlig kalt ließ, wenn zwei Gäste seines Clubs kurz hintereinander brutal ermordet wurden. Pizarros Antwort belehrte ihn eines Besseren.


  »Nein, wozu auch? Himmel, die Geschichte mit dem Polizeieinsatz kommt mich teuer zu stehen. Viele der Prominenten werden sich eine ganze Weile nicht mehr blicken lassen, und dann bleiben auch andere Gäste aus, besonders nach dem Mord an Enzo Basile«, antwortete er.


  »Einen Augenblick, bitte. Wieso bringen Sie jetzt den Anschlag gegen Enzo Basile mit den beiden Frauenmorden in Verbindung?«, wollte Tyler wissen.


  Der Clubbesitzer erklärte es und sorgte für sehr nachdenkliche Mienen bei den beiden Privatermittlern. Schließlich verabschiedeten sie sich und kehrten zurück zu ihrem Wagen.


  »Basile? Wieso kommt mir der Name so vertraut vor?«, fragte Tyler Hamilton.


  Sein Kollege grinste hart.


  »Weil wir vor einigen Monaten einen Fall hatten, bei dem es um die Kinder einer Zahnarztfamilie ging. Du erinnerst dich?«, erwiderte er.


  Hamilton krauste nachdenklich die Stirn und dann hellte sich seine Miene auf.


  »Die dreisten Kids haben ihren Eltern zuerst Bargeld, dann die Kreditkarten und zum Schluss sogar die Autos gestohlen. So wollten sie ihren Drogenkonsum finanzieren«, sagte er.


  »Genau. Und weißt du auch noch, von wem die Drogen geliefert wurden?«, fragte Ted.


  Tatsächlich war damals der Name Basile im Gespräch gewesen, ohne dass man Enzo hätte etwas nachweisen können. Die Cops hatten nicht einmal in dieser Richtung ermittelt, wie sich Ted Barker voller Grimm erinnerte.


  »Und jetzt taucht der gute Enzo schon wieder in gleich zwei Mordfällen auf, bei denen junge Frauen die Opfer sind. Schon ein wenig auffällig, oder?«, sagte er.


  Für die beiden Ermittler stand damit fest, dass sie vor dem Besuch im Club noch einige Kleindealer aufsuchen wollten. Sie besorgten sich die Namen von den Kollegen, die damals die Ermittlungen bei der Zahnarztfamilie geführt hatten.


  »Hast du einige Scheine in der Tasche?«, fragte Tyler.


  Ted hatte auch daran gedacht, um den Dealern die Zunge zu lösen. Sie verbrachten drei Stunden mit der Suche und den Befragungen einiger schmieriger Typen.


  »Ja, Basile hat die Drogen organisiert. Er hat davon geredet, dass er in einem Club eine schier unerschöpfliche Quelle aufgetan hat. Mehr weiß ich auch nicht«, sagte ein Kleindealer.


  Das genügte Ted und Tyler, die sich ihrer Sache immer sicherer wurden.


  »Vermutlich hat er Sandrine und andere Frauen angefixt, um über sie an die Töchter oder Söhne der wohlhabenden Familien zu kommen«, sagte Ted.


  »Ja, und so kam er auch mit Amber Palmer in Berührung. Das würde erklären, wieso diese unterschiedlichen Menschen in einer Clique zu finden sind«, stimmte Tyler zu.


  Eine Stunde später schlenderten sie getrennt durch die Räume des Vanity. Während Ted die Angestellten befragte, nahm Tyler Kontakt zu den Freunden von Sandrine Lescout auf.


  ***


  An der morgendlichen Besprechung im Büro von Mr High nahmen auch June Clark und Blair Duvall teil. Der Chef hatte es mit der Aufteilung der Ermittlungen begründet.


  »Sie und Phil konzentrieren sich weiterhin auf den Mordfall Amber Palmer. Die Ermittlungen im Fall Lescout übernehmen June und Blair«, sagte er.


  Da uns die Medien mächtig auf den Füßen standen, fand ich seine Entscheidung absolut nachvollziehbar. Es reichte völlig, wenn Phil und ich permanent von Reportern verfolgt wurden. Dann bat der Chef mich um einen Bericht über die Geschehnisse des Vortages. Besonders die Schießerei am Polizeirevier löste ungläubiges Kopfschütteln bei den Kollegen aus.


  »Domenico Basile schwört Stein und Bein, dass der Mord an seinem jüngeren Sohn nicht in Verbindung mit irgendwelchen Konkurrenzkämpfen stehen kann«, sagte ich.


  Damit blieb die Verbindung zu der Gruppe um Amber Palmer und Sandrine Lescout als wahrscheinlicher Anlass für die Ermordung im Raum stehen.


  »Das muss ein bunt zusammengewürfelter Freundeskreis sein, wenn die Tochter eines Konsuls, das französische Au-pair sowie der Sohn eines Gangsterbosses dazugehören«, stellte June fest.


  »Stimmt. Phil und ich sehen im Vanity den zentralen Ort, an dem sich offenbar alles trifft«, sagte ich.


  »Wie sieht es denn mit dem Inhaber des Clubs aus? Ist der sauber oder könnte er der Auslöser für die Morde sein?«, fragte Blair.


  »Wir haben Stefano Pizarro gründlich überprüft. Es gibt keinen Hinweis, der ihn in den Kreis der Verdächtigen bringt«, antwortete Phil.


  Mr High wollte von mir wissen, ob es Probleme mit Domenico Basile geben würde.


  »Er gehört sicherlich nicht zu den Menschen, die den Mord an ihrem Sohn ungesühnt lassen. Auf unsere Ermittlungen wird er sich vermutlich nicht verlassen, oder?«, fragte er.


  »Ich habe sozusagen ein Agreement mit ihm. Solange wir offen nach allen Richtungen ermitteln, will er sich ruhig verhalten«, erwiderte ich.


  Die besorgten Mienen des Chefs sowie der anderen Kollegen sprachen Bände.


  »Ich bezweifle auch, dass er sich daran hält. Es wäre gut, wenn wir ihn eine Weile unter Beobachtung stellen könnten«, sagte ich.


  Mr High wollte sich darum kümmern, sodass wir zu der Planung unseres weiteren Vorgehens kommen konnten.


  »Wir erhalten die Vernehmungsprotokolle der Freunde von Sandrine Lescout. Die solltet ihr euch ansehen«, sagte ich zu June.


  Nach dem Anschlag auf Enzo Basile hatten die Detectives des Reviers die Befragungen wieder aufgenommen, sodass uns die Aussagen der Mitglieder der Clique zur Verfügung standen. June nickte zustimmend.


  »Phil und ich werden eine Fragerunde durch die Stadt antreten. Für einen Mordanschlag dieser Größenordnung muss man mehrere Killer anheuern, und so etwas sollte sich herumgesprochen haben. Wenn wir die Mörder von Enzo Basile haben, könnten wir an die Auftraggeber kommen«, erklärte ich.


  Der Chef akzeptierte das Vorgehen und hob kurze Zeit später die Besprechungsrunde auf. Auf dem Gang vor unserem Büro diskutierten Phil und ich noch einige Minuten mit den Kollegen. Danach meldeten wir uns ab, um zu der angekündigten Befragung der Informanten loszufahren.


  »Wir sollten mit Smitty anfangen. Er hat in den zurückliegenden Monaten ausgesprochen gute Tipps geliefert«, schlug Phil vor.


  ***


  Als ich den roten Flitzer eine Stunde später in seiner Nähe geparkt hatte, erwartete Smitty uns bereits.


  »Dachte mir schon, dass ich euch demnächst zu Gesicht bekommen würde«, rief er grinsend.


  Phil und ich tauschten einen verblüfften Seitenblick aus. Bis vor einer Stunde hatten wir selbst nicht geahnt, dass wir ihn aufsuchen wollten. Wieso erwartete Smitty uns dann?


  »Ach, ja? Und warum, wenn man fragen darf«, fragte ich.


  Der Künstler legte den Kopf leicht schief und schaute dann demonstrativ hinüber zu seinen Gemälden, die gegen die Umrandung eines Treppenaufgangs lehnten. Ich konnte länger den Ahnungslosen spielen, sodass Phil sich erbarmte und ein Bild mit einem prächtigen Sonnenaufgang auswählte. Für den stolzen Preis von hundert Dollar erstand er das Kunstwerk.


  »Ihr sucht doch die Mörder der beiden Ausländerinnen, nicht wahr?«, fragte Smitty.


  Unser Nicken reichte als Antwort.


  »Da waren gestern schon zwei Typen hier, die sich ebenfalls erkundigt haben. Denen ging es aber ausschließlich um Sandrine Lescout«, antwortete der Informant.


  »Was für Typen waren das? Gangster?«, fragte ich.


  Es hätte mich nicht gewundert, wenn Domenico Basile sein Wort bereits gebrochen und einige seiner Handlanger auf die Jagd geschickt hatte.


  »Nein, das waren Plattfüße«, antwortete Smitty.


  »Du meinst Privatdetektive?«, hakte Phil nach.


  »Allerdings, und keine von der billigen Sorte. Da hat jemand viel Geld springen lassen, um den Mord an der Französin aufzuklären«, sagte Smitty.


  Er hatte sich eine Visitenkarte aushändigen lassen, falls ihm später noch etwas einfallen sollte. Ich nahm ihm die Karte ab und las den Namen des Detektivs sowie der Privatdetektei.


  »Das ist wirklich eine der besseren Detekteien. Hast du gefragt, wer sie beauftragt hat?«, fragte ich.


  »Nein, war nicht nötig. Wer außer den Eltern des armen Opfers würde wohl so viel Geld aufwenden?«


  Damit hatte Smitty völlig recht. Wir würden es überprüfen, doch mich wurmte es, dass uns zwei Privatdetektive in die Ermittlungen hineinpfuschten.


  »Dann erzähl uns, was du ihnen schon gesagt hast«, forderte Phil.


  Smitty gab sein Wissen weiter.


  »Im Freundeskreis von Lescout und Palmer gab es einen schwunghaften Drogenhandel. Könnte sein, dass sich die Französin ihr Taschengeld aufbessern musste«, sagte er.


  Der Informant hatte Gerüchte auf der Straße aufgeschnappt, dass eine junge Frau aus der Clique die Drogen beschaffte und verkaufte. Sandrine Lescout stammte zwar aus einer wohlhabenden Familie aus Marseille, aber für regelmäßige Besuche im Vanity würde ihr Taschengeld vermutlich nicht sehr lange gereicht haben. Da lag es nahe, wenn sie sich als Dealerin versuchte.


  »Sie hat in ihrer Heimat schon ähnliche Probleme gehabt«, ergänzte Smitty.


  »Woher weißt du das?«, fragte ich.


  »Der eine Privatschnüffler hat es zu seinem Partner gesagt«, erwiderte er.


  Ich freute mich schon auf das Gespräch mit den beiden Detektiven, aber vorher brauchten wir noch andere Informationen von Smitty.


  »Was sagt man denn auf der Straße über den Mord an Enzo Basile?«, fragte ich.


  Als der Informant erneut einen Seitenblick auf seine Bilder warf, stoppte ich seine Gier im Ansatz.


  »Vergiss es, Smitty. Phils Bild passt kaum in den Jaguar. Mehr Platz ist nicht im Wagen, und hundert Dollar sind genug«, mahnte ich ihn.


  Nach kurzem Zögern zuckte er mit den Schultern. Smitty wusste genau, wie weit er gehen durfte. Er nannte uns zwei Namen bekannter Gangster, die sich als Freischaffende in New York betätigten.


  »Vom Profil her kämen sie in Betracht«, stellte Phil fest.


  Mein Partner hatte die Namen über den Computer in der Mittelkonsole des Jaguar ins System eingegeben und gab mir die Details weiter. Seine neue Erwerbung nahm den Notsitz in Beschlag und ließ kaum genug Sichtfeld im Rückfenster frei. Das Bild würde sich bestimmt prächtig in Phils Apartment machen, wie ich genüsslich anmerkte.


  »Nein, das ist nicht für meine Wohnung. Das hänge ich im Büro auf«, widersprach er.


  Darüber würde noch zu reden sein, aber vorher wollte ich zwei Gangstern einen Besuch abstatten.


  ***


  Der erste Anlaufpunkt für June und Blair war die Familie, in der Sandrine Lescout als Au-pair gelebt hatte. Die beiden Wirtschaftsanwälte konnten nicht fassen, was sie über die Freunde von Sandrine zu hören bekamen.


  »Sie hat sich mit Gangstern getroffen?«, fragte Edward Gunther.


  »Ja, das wissen wir mit Sicherheit. Wir können nicht ausschließen, dass wir in diesem Zusammenhang das Motiv für den Mord finden«, bestätigte June.


  Sie und Blair hatten sich das gemütlich eingerichtete Zimmer des Au-pair noch einmal gründlich angesehen, ohne jedoch auf einen neuen Hinweis zu stoßen. Den Laptop von Sandrine untersuchten Kriminaltechniker, doch die ersten Aussagen dazu blieben negativ. Es gab keine verdächtigen Dateien oder Nachrichten im elektronischen Postfach von Sandrine Lescout.


  »Hat sie öfter Besuch gehabt?«, fragte Blair.


  Das Ehepaar konnte nur den Namen Vernon Hobbs beisteuern.


  »Er leitet die Agentur, über die wir Sandrine vermittelt bekommen haben«, sagte Gunther.


  Blair und June hatten die Agentur als nächstes Ziel geplant. Nach dem Besuch bei Sandrines Gasteltern bot es sich geradezu an.


  »Ich habe die Agentur und Vernon Hobbs überprüft. Wir haben es offenbar mit einem seriösen Unternehmen zu tun. Hobbs hat keine Einträge im System und betreibt die Vermittlung von Au-pairs schon seit drei Jahren ausgesprochen erfolgreich«, sagte June.


  Während sie die Informationen weitergab, lenkte ihr Partner bereits den roten Dodge Nitro in die Tiefgarage des Bürohochhauses, in dem die Agentur ihre Räume hatte.


  »Vermutlich bleibt uns am Ende des Tages nur noch das Vanity als Ort, an dem eine junge Frau mit den falschen Menschen in Kontakt geraten kann«, sagte Blair.


  Sie meldeten sich am Empfang der Agentur an und wurden gebeten, einige Minuten zu warten. June und Blair setzten sich in eine schlicht ausgestattete Warteecke und beobachteten das Kommen und Gehen. Innerhalb der rund fünfzehn Minuten Wartezeit meldeten sich drei junge Frauen, die mit einem Betreuer einen Termin vereinbart hatten. Aus den Telefonaten schloss June, dass es zwischen der Agentur und den Gastfamilien einen ständigen Kontakt gab.


  »Wie wirkt es hier auf dich?«, fragte sie.


  »Alles sehr geschäftsmäßig und gut organisiert«, lautete die Antwort.


  Als sich ein mittelgroßer Mann näherte, hatten June und Blair immer noch keine Auffälligkeiten bemerkt.


  »Vernon Hobbs. Entschuldigen Sie die Verzögerung, aber ich hatte Mister Lescout am Apparat und wollte das Gespräch nicht so abrupt beenden«, sagte Hobbs.


  »Special Agent June Clark, und das ist mein Partner, Special Agent Blair Duvall«, erwiderte June.


  Der Agenturinhaber führte sie in ein Büro mittlerer Größe, in dem eine Übersichtstafel an der einen Wand dominierte. Überrascht blieb June davor stehen und betrachtete die vielen Namen, die sich darauf befanden.


  »Eine kleine Marotte von mir, Agent Clark. Das sind alles ehemalige Au-pairs, die meine Agentur erfolgreich hier in New York vermittelt hat«, erklärte Hobbs.


  In seiner Stimme schwang unüberhörbar Stolz mit.


  Vernon Hobbs bot ihnen die Besucherstühle an, während er sich auf seinen Schreibtischstuhl setzte. Der hagere Mann beugte sich vor und legte die Hände übereinandergefaltet auf die Tischplatte. Er senkte für einen Moment den Kopf, sodass June die kahle Stelle am Hinterkopf sehen konnte. Zusätzlich zeugten diverse graue Strähnen davon, dass Hobbs kein junger Mann mehr war.


  »Bisher hatten wir noch nie einen Mordfall zu beklagen, Agent Clark. Unfälle gibt es leider immer wieder einmal oder dass eine der jungen Frauen krank wird. Aber Mord?«, sagte er.


  Das Gespräch verlief offen und vermittelte June und Blair den Eindruck, in Vernon Hobbs einen seriösen Geschäftsmann vor sich zu haben.


  »Wir müssen alle Unterlagen von Justine Lescout einsehen, Mister Hobbs«, sagte June.


  Er zögerte nur einen winzigen Augenblick, doch dann nickte er und verließ den Raum.


  »Damit hat wohl jeder Unternehmer so seine Probleme«, sagte Blair.


  June schmunzelte ebenfalls und nahm wenige Augenblicke später eine dünne Handakte entgegen. Sie öffnete sie und überflog die Daten. An einer Stelle blieb ihr Blick hängen.


  »Hat es Sie nicht gestört, dass Sandrine Lescout in ihrer Heimatstadt bereits mit dem Gesetz in Konflikt geraten war?«, fragte sie.


  Blair warf seiner Partnerin einen überraschten Blick zu, die ihm daraufhin die Mappe mit den persönlichen Daten Lescouts übergab.


  »Nein. Diese Probleme sind in der Pubertät durchaus gängig und Sandrine war nicht das einzige Au-pair, welches damit belastet war«, antwortete Hobbs.


  »Nicht? Was sagen denn die Gasteltern dazu?«, fragte Blair.


  Vernon Hobbs lehnte sich zurück und schaute einen Augenblick hinüber zur Tafel mit den vielen Namen. Dann räusperte er sich und sah dem hochgewachsenen Blair ins Gesicht.


  »Sie wissen es in der Regel nicht, Agent Duvall. Falls man uns direkt nach solchen Dingen fragt, antworten wir ehrlich und offen. Auf der anderen Seite benötigen jedoch junge Menschen wie Sandrine Lescout eine Chance, die ich ihnen gerne einräume«, erwiderte Hobbs.


  Das war eine noble Haltung, und angesichts des guten Rufs der Agentur schien sein Konzept bislang hervorragend aufgegangen zu sein. Bei Sandrine Lescout endete diese Erfolgsgeschichte.


  »Sandrine hatte in Marseille mehrfach mit Drogenproblemen zu kämpfen. Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass es auch in ihrem Freundeskreis hier in New York zu Drogenkonsum gekommen ist. Sie werden sich denken können, dass sich daraus bestimmte Fragen ergeben«, sagte June.


  Vernon Hobbs seufzte schwer und nickte zustimmend.


  »Sie können mir glauben, Agent Clark, darüber habe ich mir schon den Kopf zerbrochen. Gibt es denn einen Zusammenhang zwischen den Freunden, den Drogen und dem Mord?«, fragte er.


  »Wir verfolgen diese Spur und können es bislang nicht ausschließen. Stand Sandrine mit anderen Au-pairs der Agentur in freundschaftlicher Verbindung?«, antwortete June.


  Es gab eine Französin, mit der sich Sandrine ein wenig angefreundet hatte. Vernon Hobbs händigte June die Kontaktdaten aus und äußerte zum Schluss noch eine Bitte.


  »Informieren Sie mich bitte, wenn Sie wissen, warum Sandrine sterben musste. Falls es mit ihrer Vergangenheit zu tun hat, muss ich mir ernsthaft Gedanken zum Konzept meiner Auswahl machen«, bat Hobbs.


  June und Blair verließen die Agentur und unterhielten sich bereits auf der Fahrt im Lift über das Gespräch. Als sie durch das Foyer zur Ausgangstür gingen, betraten zwei Männer das Gebäude. Für einen flüchtigen Augenblick streifte Blairs Blick über ihre Gesichter, bevor er sich wieder seiner Partnerin zuwandte.


  ***


  Es war keine sonderlich komplizierte Aufgabe für meinen Partner, mehr Informationen über Tonio Sanchez und Ralph Timber zu beschaffen.


  »Sie haben schon früher zusammengearbeitet. Sanchez hat einen Collegeabschluss und ist das Hirn im Team. Timber verfügt über viel Erfahrung im Umgang mit automatischen Waffen sowie Sprengstoff«, erklärte Phil.


  »Automatische Waffen? Bei der Schießerei am Revier wurden nur Pistolen eingesetzt«, erwiderte ich.


  Phil zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht kam der Auftrag zu kurzfristig, um sich mit Maschinenpistolen oder Sturmgewehren auszustatten«, sagte er.


  Wir klapperten drei Bars und zwei Diners ab, in denen sich die Gangster nach unseren Informationen regelmäßig aufhielten.


  »Das läuft nicht gerade gut für uns, oder?«, fragte Phil.


  Wir verließen die Bar in South Manhattan, die vorerst unsere letzte Station gewesen war. Wir hatten weder Sanchez noch Timber aufgespürt und waren entsprechend enttäuscht.


  »Hallo?«


  Ein korpulenter Mann mit eindeutig mittel- oder südamerikanischer Herkunft lehnte an meinem Jaguar. Trotz meiner auffordernden Handbewegung blieb er, wo er war. Er schenkte uns ein breites Lächeln und ließ zwei Reihen weißer Zähne aufblitzen.


  »Wie viel ist euch ein echt guter Tipp wert?«, fragte er.


  »Geschenkt. Wir sind keine Anfänger, denen man das Blaue vom Himmel erzählen kann«, lehnte ich ab.


  Jetzt stieß der Mann sich endlich vom Wagen ab und ging an mir vorbei in Richtung der Bar. Als er auf gleicher Höhe mit mir war, ließ er eine Bemerkung vom Stapel.


  »Ich weiß, wo sich Tonio und sein neuer Kumpel gerade aufhalten.«


  Meine Hand schnellte vor und packte den Sprecher am Oberarm.


  »Wenn das ein Trick sein soll, um eine Handvoll Dollar abgreifen zu können, werden Sie es bereuen«, warnte ich ihn.


  Mit einer lässigen Bewegung löste er meine Finger von seinem Arm, wobei er eine erstaunliche Kraft demonstrierte. Der Mann war gefährlicher, als sein Äußeres glauben machte.


  »Nicht so misstrauisch, Agent Cotton. Sergio liefert nur erstklassige Tipps«, sagte er.


  Phil stieß vor Überraschung einen leisen Ausruf aus. Sergio war einer seiner Informanten, der sich bislang total bedeckt gehalten hatte. Tatsächlich zählten seine Hinweise zu den besonders zuverlässigen, und das änderte die Situation natürlich vollständig.


  »Allright, Sergio. Sie haben unsere Aufmerksamkeit«, erwiderte ich.


  Nach seinen Angaben hatten Tonio Sanchez und Ralph Timber zurzeit einen neuen Job.


  »Es muss mit dem Auftrag zusammenhängen. Vielleicht ein weiterer Hit«, sagte er.


  Sergio hatte bereits nach Phil gesucht, um die brisanten Informationen weiterzuleiten. Angeblich gehörten die gesuchten Gangster zu einer Gruppe von fünf Männern, die auch für den Mordanschlag auf Enzo Basile verantwortlich waren.


  »Weißt du mehr? Wo soll der Job erledigt werden? Wer ist das Ziel?«, bohrte Phil nach.


  Sergio nannte eine Adresse in Lower Manhattan. Nach seinem Wissen waren die Gangster auf dem Weg zu dem Gelände einer Baufirma.


  »Dort werden alle möglichen Baustoffe und Maschinen gelagert. Mehr weiß ich leider auch nicht«, sagte er.


  ***


  Noch während der Fahrt zu der angegebenen Adresse überprüfte Phil die Angaben des Informanten. Die Baufirma unterhielt dort tatsächlich ein Lager.


  »Gar keine schlechte Wahl für einen Hinterhalt«, murmelte er.


  »Hinterhalt? Denkst du denn, dass uns Sergio in eine Falle locken will?«, fragte ich.


  Phil schaute mich überrascht an.


  »Nein, er doch nicht. Ich könnte mir aber vorstellen, dass Sanchez und Timber jemanden auf dem Gelände ermorden. Die Entsorgung einer Leiche wäre relativ unauffällig möglich«, erwiderte er.


  Wir verließen eine halbe Stunde später die Chamber Street und entdeckten das Lager der Baufirma. Es gab zwei Zufahrten, die jedoch beide durch ein verschlossenes Tor versperrt waren.


  »Die Bauarbeiter haben bestimmt die erforderlichen Schlüssel dabei«, sagte Phil.


  Als ich einen Stellplatz für Trucks entdeckte, parkte ich den roten Flitzer. Die Aufbauten verbargen den Jaguar vor neugierigen Blicken, sodass Phil und ich uns zu Fuß auf den Weg machen konnten.


  »Wir könnten die Firma anrufen und uns jemanden mit dem Schlüssel schicken lassen«, schlug Phil vor.


  Das würde mindestens nochmals eine halbe Stunde oder länger dauern, und in der Zwischenzeit drohte ein weiterer Mord. Sergio hatte seine Vermutung deutlich ausgesprochen und daher wollte ich kein Risiko eingehen.


  »Wir fordern Streifenwagen an, um die Zufahrten zu blockieren. Sobald die Kollegen eintreffen, schauen wir uns auf dem Gelände um«, widersprach ich.


  Unsere Anforderung um Unterstützung wurde zwar aufgenommen, doch die Cops sollten erst in etwa fünfzehn Minuten eintreffen.


  »Sagen Sie den Officers, dass Agent Decker und ich uns auf dem Gelände umsehen. Sie sollen beim Eintreffen mit uns in Verbindung treten«, ordnete ich an.


  Der Cop in der Leitstelle nahm unsere Mobilfunknummern auf, damit die Officers uns erreichen konnten.


  »Wir können unmöglich fünfzehn Minuten hier herumstehen und warten«, sagte ich.


  Phil teilte meine Unruhe und daher zückte er sein Etui, um das Vorhängeschloss zu knacken. Innerhalb weniger Sekunden gelang es ihm und wir konnten endlich das Gelände der Baufirma betreten. Vorsichtig näherten wir uns einer Halle, die sich als Ort für einen Hinterhalt sehr gut anbot. Ich schob mich gerade an einem Schaufelbagger vorbei, als mehrere Stimmen an mein Ohr drangen.


  »Das sind mehr als nur zwei Männer«, raunte ich Phil zu.


  Mein Partner nickte zustimmend und deutete dann mit Gesten an, dass er einen Bogen um die abgestellten Fahrzeuge schlagen wollte. Auf diese Weise konnten wir die Gangster in die Zange nehmen.


  »Ich rücke in fünf Minuten weiter vor«, erwiderte ich.


  Die Zeit musste ihm reichen, um eine Position zu finden. Mit wachsender Ungeduld stand ich neben dem mannshohen Rad des Baggers und schaute immer wieder auf meine Armbanduhr. Als die fünf Minuten verstrichen waren, schob ich mich weiter voran. Neben der riesigen Schaufel, die der Fahrer abgesenkt hatte, verharrte ich. Vorsichtig lugte ich um den Rand und sah nicht mehr als das zur Seite geschobene Eingangstor der Halle.


  »Ich muss näher ran«, sagte ich mir.


  Mit der SIG in der Hand überquerte ich die freie Fläche und drückte mich gleich darauf neben dem Rolltor an die Wand. Jetzt konnte ich die einzelnen Stimmen unterscheiden und kam auf wenigstens vier Gangster, die sich in der Halle lebhaft unterhielten. Ich hob vier Finger, um Phil über die Anzahl der Gegner zu informieren. Er nickte mit fragend gerunzelter Stirn.


  Ich denke auch nicht, dass wir hier Zeugen eines Mordversuchs werden, dachte ich.


  Damit ich mir endlich Gewissheit verschaffen konnte, musste ich einen schnellen Blick in die Halle wagen. Ich schob den Kopf vorsichtig um den Rand des Tors und schaute ungläubig auf das Bild vor mir. Einer der Gangster drehte sich an der offenstehenden Hecktür eines Vans herum und schaute mir dann mitten ins Gesicht. Ich war aufgeflogen und uns standen insgesamt sechs schwer bewaffnete Gangster gegenüber, die offenbar eine Drogenladung zur Übergabe vorbereiteten.


  ***


  Ich feuerte ziellos zwei Schüsse ab, um die Gangster in Deckung zu zwingen. Dann warf ich mich zu Boden. Keine Sekunde zu früh, denn zwei Pumpguns entluden sich mit lautem Donner. An der Stelle, an der ich gerade eben noch gestanden hatte, befanden sich auf einmal zwei riesige Löcher in der Wand.


  »Sechs Gangster mit Drogen«, rief ich.


  Phil feuerte kurze Salven durch das offen stehende Tor und arbeitete sich gleichzeitig weiter vor. Ich robbte eilig zurück und suchte Deckung neben einer Palette mit Säcken voller Gipsputz. Die Gangster mussten erkannt haben, dass sie es nur mit zwei Angreifern zu tun hatten. Sie wussten aber nicht, dass wir zum FBI gehörten.


  »Die wollen abhauen!«


  Als mehrere Motoren aufbrüllten, erkannte Phil sofort die Absicht der Gangster. Wahrscheinlich sahen sie in uns mögliche Konkurrenten oder die Käufer ihrer Drogen, die auf günstigem Wege an die Ware kommen wollten.


  »Die Verstärkung ist da«, rief ich.


  Ein Streifenwagen raste die Zufahrt hinauf. Das erste Fahrzeug mit den Gangstern tauchte im Halleneingang auf. Phil und ich reagierten ohne lange Absprache. Wir feuerten auf die Reifen des Vans, der daraufhin ins Schlingern geriet und frontal gegen die Schaufel des Baggers krachte.


  »Sichern Sie das Fahrzeug«, befahl ich.


  Drei Cops waren aus dem Streifenwagen gesprungen und reagierten auf die Dienstmarke an meinem Revers. Während zwei von ihnen meiner Anweisung nachkamen, bezog der dritte Officer mit einer Schrotflinte in der Hand seine Position. Als ein rostiger Lieferwagen im Durchgang auftauchte, schoss er darauf und brachte den Wagen zum Stehen. Ich wusste nicht, ob er es so geplant hatte, aber durch diese Maßnahme blockierte er den Ausgang aus der Halle.


  »Special Agent Cotton«, stellte ich mich vor und fragte: »Wird der Hinterausgang gesichert?«


  »Ja. Zwei weitere Fahrzeuge sind gleich hier, Agent Cotton«, erwiderte der Cop mit der Pumpgun im Anschlag.


  Die Gangster saßen in der Falle und es wurde Zeit, ihnen die Aussichtslosigkeit ihrer Lage zu verdeutlichen.


  »FBI! Special Agent Cotton. Die Halle ist umstellt und jeder Widerstand zwecklos. Werfen Sie die Waffen weg und kommen Sie langsam mit erhobenen Händen heraus!«, rief ich.


  Einige Sekunden verstrichen. Als sich gerade leise Hoffnung bei mir einstellen wollte, schlugen mehrere Kugeln in die Flanke des gestoppten Transporters ein.


  »Da oben ist eine Luke«, warnte Phil.


  Der Officer und ich sprangen hastig zur Seite. Mein Partner und die anderen Cops belegten den Schützen in der Luke im Giebel der Halle mit Schüssen. Während wir für einen Moment durch dieses Manöver abgelenkt waren, wagten die anderen Gangster einen irrwitzigen Ausbruchversuch.


  »Sie wollen sich den Weg freirammen!«, rief ich.


  Der Transporter im Durchgang erhielt einen starken Stoß und rutschte auf seinen zerschossenen Reifen ein Stück ins Freie. Ich war blitzschnell wieder auf den Beinen und feuerte durch die schmale Lücke neben dem Transporter in die Halle. Es gab kein erkennbares Ziel, aber die Chancen standen dennoch recht gut. Weitere Streifenwagen waren auf dem Gelände eingetroffen und ich vernahm auch heftiges Schießen von der Rückseite der Halle. Jetzt mussten die Gangster doch einsehen, wie sinnlos ihr Widerstand war. Ich wurde eines Besseren belehrt.


  »Jerry!«


  Phils erschrockener Ruf kam zu spät, um mich zu warnen. Die Gangster setzten alles auf eine Karte und brachen mit einem Van durch die dünne Blechwand der Halle. Diverse Bolzen wurden brutal aus ihrer Verankerung gerissen und krachten wie Schüsse. Als sich die Wand neben mir urplötzlich nach außen wölbte, reagierte ich rein instinktiv. Ich stolperte zurück und suchte fieberhaft nach einer Lücke zwischen den abgestellten Baumaschinen. Auf einmal packten mich kräftige Hände und zerrten mich aus dem Weg.


  »Die kommen nicht weit«, stieß ein Cop hervor.


  Er und ein Kollege hatten mich aus der Gefahrenzone geholt. Ich nickte ihnen dankbar zu und vernahm im nächsten Augenblick ein lautes Kreischen, so als wenn jemand mit einem übergroßen Trennschneider ein Metallstück bearbeiten würde. Ich wirbelte herum und sah den Fluchtwagen, dessen Seite von der Vorderachse bis zur Hecktür aufgerissen war. Bei dem waghalsigen Fluchtversuch hatte der Fahrer die Kontrolle über den Van verloren und konnte nicht verhindern, dass die Flanke seines Wagens durch eine mächtige Eisenstange aufgeschlitzt wurde.


  »Das war’s dann wohl«, kommentierte einer der Cops.


  Im Handumdrehen hatten seine Kollegen den Wagen umstellt und befreiten die verletzten Gangster aus dem Wrack.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Phil. Er war zu mir geeilt und schaute mich besorgt an.


  »Ja. Jetzt möchte ich mir aber die Halle ansehen. Ich bin gespannt, ob wir die Killer von Enzo wirklich unter den Gangstern finden«, antwortete ich.


  Da die Cops mittlerweile die Oberhand gewonnen hatten, konnten Phil und ich uns ungefährdet in der Halle umsehen. Nachdem wir uns am Wrack des Transporters im Durchgang vorbeigedrückt hatten, blieben wir vor den Paletten mit eingeschweißten Paketen stehen. Ich bückte mich und nahm eine winzige Prise des weißen Pulvers auf den Zeigefinger.


  »Koks, würde ich sagen«, meinte Phil.


  »Allerdings. Schau dir nur die Menge an. Wir sind mitten in einen großen Deal gestolpert. Kein Wunder, dass die Gangster alles probiert haben, um sich abzusetzen«, stimmte ich zu.


  Die Cops hatten Rettungswagen angefordert, um die verletzten Gangster ärztlich versorgen zu lassen. Für drei der Männer kam jedoch jede Hilfe zu spät. Sie hatten mit ihrem Leben bezahlt.


  »Tonio Sanchez ist unter den Toten. Hast du Timber irgendwo gesehen?«


  Als der Cop mir die Namen der getöteten Gangster gemeldet hatte, wandte ich mich an Phil. Mein Partner war zu den Rettungswagen gegangen, um sich bei den verwundeten Gangstern umzusehen.


  »Nein. Ich bin davon ausgegangen, dass er unter den Toten ist«, erwiderte er.


  Konnte uns Ralph Timber entkommen sein?


  »Ich lasse das gesamte Gelände gründlich absuchen. Vielleicht versteckt Timber sich irgendwo«, sagte ich.


  Zwei Minuten später schwärmten die Cops aus, um den Gangster ausfindig zu machen.


  »Vielleicht war nur Sanchez hier. Sergio kann sich getäuscht haben oder es gab eine Planänderung in letzter Sekunde«, schlug Phil vor.


  »Wenn ja, fragt sich, von welcher Änderung wir ausgehen müssen. Sollten wir Timber nicht auf dem Gelände finden, könnte es bedeuten, dass er den Mordauftrag allein erledigen will«, sagte ich.


  Phil stieß einen leisen Fluch aus. An diese Möglichkeit hatte er noch nicht gedacht. Ich hoffte inständig, dass die Cops den Gesuchten auf dem Gelände entdecken würden.


  ***


  Seine Miene hatte eine unschöne Ähnlichkeit mit der eines gekränkten Kindes. Julia musste sich beherrschen, um Vernon nicht hart anzufahren.


  »Wir brauchen Männer wir Ralph. Das Geschäft läuft hervorragend, und niemand hat uns in Verdacht. Du hast doch selbst erzählt, wie beeindruckt Agent Clark von deiner Arbeit ist«, sagte sie.


  Hobbs nickte und starrte weiter auf den dunkel gekleideten Mann, der in der Wartezone der Agentur saß. Er witterte förmlich die Gefahr, die von Ralph Timber ausging. Das war der Typ Mensch, der schon als Junge in der Schule seine Macht durch Brutalität sicherte. Vernon wusste nur zu genau, wie sich die Opfer von Männern wie Timber fühlten.


  »Er könnte alles verraten, Prinzessin. Wir dürfen nicht riskieren, wegen eines tumben Schlägers unser tolles Geschäft zu verlieren«, sagte er laut.


  Julia versteckte ihre Abscheu hinter einem Lächeln, das allerdings nicht ihre Augen erreichte – eine Tatsache, die Vernon Hobbs entging. Er war völlig in ihrem Bann gefangen, und da Julia ohne die Agentur ihr Netzwerk nicht halten konnte, musste sie auch seine Schwächen ertragen.


  »Ich bin bald so weit. Der Tag ist nicht mehr fern, wo mein Geschäft auch ohne Hobbs und seine Agentur läuft«, dachte sie.


  Sie trat dicht an Vernon heran und legte ihm mit einem Lächeln die Finger auf die angespannten Lippen. Die Geste erzielte die gewünschte Wirkung. Vernon Hobbs entspannte sich und schlang seine Arme um den schlanken Frauenkörper.


  »Wir könnten die Agentur auch ganz Timber und seinen Kumpanen überlassen. Ich habe Geld genug, um dir ein angenehmes Leben in Florida oder Brasilien zu ermöglichen«, raunte er.


  Julia versteifte sich und schaute Vernon dann fest in die Augen.


  »Ein angenehmes Leben habe ich schon, Vernon. Ich will mehr und bestimmt nicht mit den Rentnern in Florida mein Leben zubringen. Ich will nach Aspen, Monte Carlo und Macau«, sagte sie.


  In ihrer Stimme schwang eine eiserne Entschlossenheit mit, die keinen Widerspruch zuließ. Vernon wusste nur zu genau, dass seine Vorstellungen von einem angenehmen Leben sich nicht mit denen Julias deckten. Noch konnte er seiner wunderbaren Freundin nicht das Leben ermöglichen, wonach sie sich offenkundig sehnte. Seufzend nickte er und deutete dann auf Timber.


  »Dein Laufbursche scheint sich über irgendetwas ziemlich aufzuregen«, sagte er.


  Julia löste sich aus der Umarmung und warf einen Blick hinüber zur Sitzecke. Ralph Timber war aufgestanden und schaute mit finsterer Miene auf das Display seines Mobiltelefons. Sie eilte hinaus und schaute den Gangster fragend an.


  »Die Cops haben unsere Drogenlieferung hochgehen lassen. Es gab drei Tote, darunter auch Tonio«, sagte Timber.


  Für einen Moment geriet Julia aus der Fassung. Es war eine außergewöhnlich große Lieferung gewesen. Diese Ausnahme hatte Julia persönlich gegen den Widerstand von Ralph und Tonio durchgesetzt. Jetzt war einer davon tot und das Koks beschlagnahmt.


  »Shit! Wir müssen liefern, sonst springen uns die Kunden ab«, stieß Julia hervor.


  Timber schnaubte verächtlich.


  »Das wird nicht nur teuer, sondern nahezu unmöglich. Welcher Lieferant wird sich in nächster Zeit mit uns einlassen? Verdammt, woher wussten die Cops von dem Deal?«, schimpfte er.


  Ralph Timber hatte seine Stimme erhoben, sodass sich einige Köpfe zu dem Paar umdrehten. Julia packte ihn am Arm und schob Timber hinüber zur Ausgangstür.


  »Sondiere den Markt, während ich Hobbs beruhige. Wenn er von dem Desaster erfährt, bekommt er garantiert weiche Knie«, sagte sie.


  »Wozu benötigen wir diesen Waschlappen eigentlich? Du hast doch jetzt die Leitung der Organisation«, beschwerte Timber sich.


  »Gerade jetzt müssen wir auf das Netzwerk der Agentur setzen, Ralph. Überlass es mir, während du dich um den neuen Stoff kümmerst. Los jetzt!«, befahl Julia.


  Murrend befolgte er den Befehl und zog die Außentür hinter sich ins Schloss. Julia schloss einen Augenblick lang die Lider und schöpfte neue Kraft. Nachdem sie ihre lästige Mitwisserin hatte aus dem Weg räumen lassen, sollte es eigentlich reibungslos mit der Übernahme der Geschäfte gehen. Doch dieser Rückschlag zeigte Julia, dass es noch eine Menge Stolpersteine aus dem Weg zu räumen galt.


  »So schlimm, Prinzessin?«, fragte Hobbs.


  Der Agenturinhaber war hinter Julia getreten und berührte sie sanft an der Schulter. Sie hätte ihm allein wegen des dämlichen Kosenamens die Augen auskratzen können. Prinzessin! Julia unterdrückte den gefährlichen Impuls und setzte eine traurige Miene auf, bevor sie sich Hobbs zuwandte.


  »Wir hatten ein wenig Pech mit der Ware. Lass uns in dein Büro gehen, dann erzähle ich es dir in aller Ruhe«, antwortete sie.


  Hobbs führte seine Freundin ins Büro und schloss vorsorglich die Tür, damit sie ungestört reden konnten.


  ***


  Es war ungewöhnlich warm für einen Maitag. Blair genoss die Wärme, während June die Klimaanlage des Dodge regulierte.


  »Wenn es so weitergeht, müssen wir uns auf einen heißen Sommer einstellen«, sagte sie.


  Blair schmunzelte zufrieden vor sich hin, da ihn solche Aussichten eher fröhlich stimmten. Aus seiner Heimat, New Orleans, war der hochgewachsene Agent ein heißes Klima und hohe Luftfeuchtigkeit gewohnt.


  »Jerry und Phil hatten gestern einen ziemlich aufregenden Tag«, sagte Blair.


  Seine Erinnerungen waren immer noch bei der morgendlichen Einsatzbesprechung im Büro von Mr High.


  »Sie konnten nicht ahnen, was sie in der Lagerhalle erwarten würde«, erwiderte June.


  In den Medien hatten die Schießerei und der ungewöhnlich große Drogenfund für eine Weile die Berichte über die Morde an den ausländischen Frauen verdrängt.


  »Sandrine Lescout war also nur eine von vielen, die Hobbs’ Agentur trotz ihrer Vergangenheit an gut situierte New Yorker Familien vermittelt hat«, sagte June.


  Während ihr Partner gedanklich noch bei der Besprechung im Field Office war, beschäftigte sie sich mit diesem Aspekt ihrer Ermittlungen. Es war June gelungen, einige Namen von Familien ausfindig zu machen, die von der Agentur Au-pairs vermittelt bekommen hatten. Sie wollte zusammen mit Blair die Gastfamilien befragen, um mehr Gespür für die Arbeit der Agentur zu erhalten.


  »Du glaubst also immer noch an einen Zusammenhang?«, fragte er.


  Vor ihrem Aufbruch hatten June und Blair im Field Office lange über dieses Vorgehen diskutiert. So ganz überzeugt hatte sie ihren Partner zwar nicht, aber er fügte sich trotzdem in Junes Vorhaben. Lässig lenkte er den Dodge durch den zäh fließenden Verkehr über den Broadway hinauf zur Upper West Side.


  »Was erwartest du dir eigentlich von diesen Gesprächen? Denkst du, Hobbs hat uns irgendwelche Zwischenfälle vorenthalten?«, fragte Blair.


  Der Agenturinhaber hatte ihnen nach einigem Zögern ein Dutzend Namen von Gastfamilien geliefert, was Blair als Zeichen seiner Unschuld deutete.


  »Wir werden sehen, Großer. Wenn ja, sollten unsere Besuche es zutage fördern«, erwiderte June.


  Sie hatte sich nicht auf die Liste aus der Agentur verlassen, sondern durch einige Telefonate mit darauf aufgeführten Familien weitere Namen in Erfahrung gebracht.


  »Dann werden wir es bald erfahren. Hier wohnt Daniel Pendergast mit seiner Familie«, sagte Blair.


  Er lenkte den Dodge an die Schranke, die ihnen die Zufahrt zur Tiefgarage des Hochhauses mit Luxusapartments versperrte. Blair meldete sich über die Gegensprechanlage und erreichte so, dass der Concierge die Zufahrt freigab. Kurze Zeit später öffnete ihnen eine elegant gekleidete Frau im Kostüm die Wohnungstür.


  »Special Agent Clark vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Blair Duvall«, sagte June.


  Alexis Pendergast prüfte die Ausweise, bevor sie June und Blair in die Wohnung führte. An einem frei stehenden Küchenblock lehnte ein korpulenter Mann, der sein Sakko über eine Stuhllehne gelegt hatte. Die dunkelblaue Weste über dem weißen Hemd sowie die Krawatte mit einem grün-roten Muster vervollständigten das Bild eines gut gekleideten Mannes.


  »Das sind Agent Clark und Agent Duvall vom FBI. Mein Mann, Daniel Pendergast«, sagte Mrs Pendergast.


  June hatte sich mit den Pendergasts beschäftigt und wusste daher, dass sie sich in der Wohnung einer der wohlhabendsten und einflussreichsten Familien der gesamten Ostküste aufhielt. Würden Menschen wie Daniel und Alexis Pendergast sich damit einverstanden erklären, ein Au-pair mit krimineller Vergangenheit in ihr Leben zu lassen?


  »Am Telefon sagten Sie, es drehe sich um Fragen zu einem unserer früheren Au-pairs«, sagte Daniel Pendergast.


  June erklärte es in wenigen Sätzen und bat dann um einen Erfahrungsbericht zu dem Au-pair aus der Agentur Hobbs. Sehr schnell wurde klar, dass dies ein heikles Thema für das Ehepaar war. Nach anfänglicher Zurückhaltung ließ Alexis Pendergast schließlich die Maske der Höflichkeit fallen.


  »Vernon Hobbs hat die Dreistigkeit besessen und uns eine junge Frau mit Drogenproblemen vermittelt. Natürlich stand davon nichts in ihren Personalunterlagen«, sagte sie.


  June wollte wissen, wie das Ehepaar dem Schwindel auf die Schliche gekommen war.


  »Wir haben Brit mit der Hand in meinem Schmuckkasten erwischt. Obwohl sie sehr gefleht hat, haben wir die Cops gerufen. Dort musste Mister Hobbs einräumen, dass er von der Vorbelastung Brits sehr wohl wusste und es uns absichtlich verschwiegen hatte«, erklärte Daniel Pendergast.


  Nach diesem Besuch fuhren June und Blair zu drei weiteren Familien und erhielten so ein gutes Bild, nach welchem Muster Vernon Hobbs bei der Vermittlung seiner Au-pairs vorging.


  ***


  Blair und June waren in einem Diner eingekehrt, um ein spätes Mittagessen einzunehmen.


  »Das hat Methode, und ich kaufe ihm die Geschichte mit dem sozialen Engagement nicht mehr ab«, stellte Blair fest.


  »Da stimme ich dir zu. Hobbs muss andere Gründe haben, um vorbelastete Europäer in die Wohnungen der New Yorker High Society zu bringen«, erwiderte June.


  Sie trank einen Schluck Kaffee. Nachdenklich schaute sie zuerst ihrem Partner zu, der mit großem Appetit ein Steak verzehrte, bevor ihr Blick hinaus auf die Straße wanderte.


  »Was denkst du?«, fragte Blair.


  June wiegte den Kopf.


  »In keiner der Familien, die wir heute befragt haben, ist es zu Diebstählen gekommen. Scheinbar gab es auch keine Entführungen, die sich bei dem finanziellen Hintergrund anbieten könnten«, antwortete sie.


  »Jedenfalls zu keinen organisierten Raubzügen«, warf Blair ein.


  »Ja, das meine ich. Bleibt nur noch Erpressung. Hast du dafür irgendwelche Anzeichen bemerkt?«


  June schaute ihren Partner fragend an, der spontan den Kopf schüttelte.


  »Nein, die waren alle sehr ruhig. Wenigstens bei einer der Familien hätte man etwas erkennen müssen, oder die hätten es von sich aus angesprochen. Nein, an Erpressung glaube ich auch nicht«, sagte Blair.


  Sie schwiegen eine Weile und jeder hing seinen Gedanken nach. Dann trank June ihren restlichen Kaffee aus und winkte der Bedienung, um die Rechnung zu begleichen.


  »Wir müssen uns im Büro in aller Ruhe die Fakten ansehen. Vermutlich fehlen uns wichtige Informationen über Vernon Hobbs und seine Agentur«, sagte sie.


  Blair erhob keine Einwände, sondern legte einige Dollarscheine auf den Tisch. June legte ihren Anteil in die kleine Mappe, in der ihnen die Kellnerin die Rechnung gebracht hatte. Dann erhob sie sich und verließ mit ihrem Partner das Diner.


  »Geh schon einmal zum Wagen. Ich muss noch kurz am Geldautomaten für Nachschub sorgen«, bat Blair.


  Vierzig Minuten später hatte er sich gerade hinter seinen Schreibtisch gesetzt und die ersten Nachrichten aus seinem elektronischen Postfach gelesen, als Helen im Büro auftauchte.


  »Hallo, seltener Gast. Was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?«, fragte Blair.


  Sein Schmunzeln erlosch, als er den ernsten Gesichtsausdruck der Sekretärin von Mr High sah. June krauste ebenfalls alarmiert die Stirn.


  »Ihr sollt sofort zum Chef kommen«, erwiderte Helen.


  Blair warf seiner Partnerin einen fragenden Blick zu, doch June konnte auch nur ratlos mit den Schultern zucken.


  Mr High wirkte ungewöhnlich ruhig, als June vor Blair sein Büro betrat.


  »Schließen Sie bitte die Tür, Blair«, bat der Chef.


  Das allein war ein Zeichen dafür, dass etwas Ungewöhnliches passiert sein musste. Nur in ganz wenigen Fällen wurde die Verbindungstür zum Vorzimmer geschlossen. Kaum hatten June und Blair die Plätze am Besprechungstisch eingenommen, wandte Mr High sich an den hochgewachsenen Blair Duvall.


  »Stecken Sie in Schwierigkeiten?«, fragte er.


  »Nein, Sir. Warum fragen Sie?«, reagierte Blair überrascht.


  Statt einer Antwort startete der Chef eine Aufzeichnung, die unschwer als Video einer Überwachungskamera zu erkennen war. Schon nach wenigen Sekunden wusste Blair, dass es sich um die Bankfiliale gegenüber des Diners handelte.


  »Kennen Sie diese junge Frau näher, Blair?«, fragte Mr High.


  Er hatte die Aufnahme an einem Punkt angehalten, wo man deutlich erkennen konnte, wie Blair einer Frau etwas in die Hand drückte.


  »Nein, das war eine Touristin. Sie hat mich nach dem Weg gefragt. Sie suchte eine U-Bahn-Station«, antwortete er.


  June schaute abwechselnd von ihrem Partner zum Chef und zurück zu dem Standbild auf dem Wandmonitor.


  »Wieso ist das von Interesse, Sir?«, fragte sie.


  Der Chef beendete die Abspielung der Videoaufzeichnung und lehnte sich im Stuhl zurück. Sein Blick haftete auf Blair Duvall, dem es langsam unheimlich wurde.


  »Diese junge Frau behauptet, dass Sie ihr Informationen über die laufenden Ermittlungen verkauft haben«, sagte er.


  Blair konnte nicht fassen, was Mr High gesagt hatte. Wie betäubt schüttelte er immer wieder den Kopf.


  »Wie bitte? Das ist eine verdammte Lüge!«, entfuhr es ihm.


  Mr High schätzte es nicht, wenn einer seiner Agents sich vergaß und fluchte. Ausnahmsweise überhörte er jedoch diesen Ausbruch und erzählte von dem Anruf eines Unbekannten.


  »Das ist eine Falle, Sir! Ich würde nie im Leben etwas über eine laufende Ermittlung ausplaudern, und schon gar nicht gegen Bezahlung«, stieß Blair hervor.


  »Nein, das würde Blair nie tun. Er hat recht. Jemand will ihn reinlegen«, stimmte June zu.


  Mr High musterte Blair für lange Sekunden, bevor er schließlich nickte.


  »Ich glaube Ihnen, Blair. Trotzdem muss ich eine Untersuchung einleiten und Sie so lange vom Dienst suspendieren. Tut mir sehr leid, aber so sind die Vorschriften«, sagte er dann.


  Blair wollte aufbegehren, doch June legte ihm mahnend eine Hand auf den Unterarm. Mit finsterer Miene starrte er daraufhin die Tischplatte an.


  ***


  Der sonnige Morgen hatte unsere Laune nicht wesentlich verbessern können. Seit gestern stand Blair unter Verdacht, sein Wissen an die Gangster verkauft zu haben. Phil und ich glaubten keine Sekunde an seine Schuld, dennoch war unser farbiger Kollege vorerst aus den Ermittlungen herausgenommen worden.


  »Das war ein mieser Trick«, schimpfte June.


  Sie würde ab sofort eng mit Phil und mir zusammenarbeiten. Wir tranken Kaffee und planten den kommenden Tag.


  »Ihr müsst jemandem extrem auf die Füße gestiegen sein, wenn man zu solchen harten Bandagen greift«, sagte ich.


  »Ja, und das ist meiner Ansicht nach Vernon Hobbs. Seine Agentur ist mir sehr suspekt, nach allem, was uns die Familien erzählt haben«, sagte June.


  Phil machte eine skeptische Miene.


  »Der zeitliche Ablauf legt diese Vermutung zwar nahe, aber ansonsten steht Hobbs doch völlig sauber da. Sein soziales Engagement habt ihr doch nicht erschüttern können«, widersprach er.


  Obwohl mein Partner sehr logisch argumentierte, sagte mir mein Instinkt etwas anderes.


  »Ich sehe es so wie June. Wenn Domenico Basile hinter diesem Manöver stecken sollte, würde es mich sehr überraschen. Von ihm erwarte ich ein wesentlich weniger subtiles Auftreten«, sagte ich.


  Wir diskutierten die unterschiedlichen Standpunkte, ohne dass einer den anderen überzeugen konnte. Schließlich einigten wir uns auf ein getrenntes Vorgehen. Während June und ich uns auf der Straße umhören wollten, würde Phil sich um die Auswertung der vielen Informationen bemühen.


  »Möglicherweise ergibt sich ein besseres Bild, wenn man alle Daten zusammenfügt«, sagte er.


  So kam es, dass ausnahmsweise June den Beifahrersitz im Jaguar einnahm. Auf der Fahrt zur Agentur wollte kein richtiges Gespräch in Gang kommen, da sie mit den Gedanken bei Blair war. Erst im Fahrstuhl, der uns hinauf zu den Büroräumen der Agentur trug, besprachen wir unsere Taktik für das bevorstehende Gespräch.


  »Ich bleibe im Vorraum und versuche die Frau am Empfang auszuhorchen«, sagte June.


  Da ich Vernon Hobbs bislang nie persönlich begegnet war, konnte ich unbelastet mit ihm sprechen. Als ich von dem Zwischenfall am Geldautomaten erzählte, wurde er wachsbleich.


  »Warum sollte jemand so einen Unfug machen? Da will man die Agentur in Verruf bringen!«


  Seine Reaktion war plausibel und mein Bauchgefühl sagte mir, dass Hobbs keine Ahnung von dem üblen Trick gehabt hatte. Ich stellte ihm eine Reihe von Fragen und wollte mehr über das ungewöhnliche Geschäftsmodell erfahren.


  »Es ist eine Gratwanderung, Agent Cotton. Doch die bisherigen Erfolge sprechen für uns, denn es gab lediglich zwei Vorfälle in den zurückliegenden drei Jahren«, sagte Vernon Hobbs.


  Insgesamt war es in der Tat eine beeindruckende Bilanz, und da auch die Gastfamilien kein anderes Bild vermittelt hatten, war ich nach einer halben Stunde mit der Vernehmung fertig. Ich verabschiedete mich von Hobbs und sammelte auf dem Weg zum Fahrstuhl meine Kollegin ein.


  »Und?«, fragte sie.


  »Es macht den Eindruck, als wenn Vernon Hobbs seine Agentur wirklich seriös betreibt«, gestand ich.


  Eigentlich hatte ich mit einem scharfen Protest von June gerechnet, doch sie zeigte mir ein schiefes Lächeln. Sofort ahnte ich, dass sie neue Informationen in Erfahrung gebracht hatte.


  »Hobbs hat eine erheblich jüngere Freundin. Sie heißt Julia Brentano«, sagte June.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Daran ist kaum etwas auszusetzen«, erwiderte ich.


  »Das allein finde ich auch nicht so verdächtig. Interessant wurde es aber, als die auskunftsfreudige Angestellte von Hobbs mir den seltsamen Begleiter von Brentano beschrieb«, fuhr June fort.


  Auf dem Weg zum Jaguar gab sie eine sehr gute Beschreibung des Mannes wieder.


  »Das könnte Ralph Timber sein«, stieß ich hervor.


  June nickte mit einem grimmigen Lächeln.


  Wir hatten ihn leider nicht unter den Gangstern gefunden, die bei der Schießerei im Baustofflager dingfest gemacht worden waren. Und allein der Verdacht, dass er zu den Killern von Enzo Domenico gehörte, reichte für eine Fahndung nicht aus. Sollte es sich bei dem Begleiter von Hobbs’ Freundin aber tatsächlich um den Gangster handeln, erhielt Junes Theorie in Bezug auf die Agentur erheblich mehr Glaubwürdigkeit.


  »Vielleicht könnten wir ja Basile für unsere Zwecke einsetzen«, schlug June vor.


  Ich warf ihr einen verblüfften Seitenblick zu. Solche Vorschläge kamen eher von Phil oder Blair, aber selten von June.


  »Jetzt schau mich nicht so an, Jerry. Blair steckt mächtig in der Klemme, und ich will Basile ja nicht dazu verführen, seine Schläger auf Timber zu hetzen«, sagte sie.


  Solange wir nicht mit Sicherheit sagen konnten, dass die Freundin des Agenturinhabers tatsächlich öfter in der Begleitung des Gangsters zu sehen war, hatten wir überhaupt nichts in der Hand.


  »Ich habe einen Deal mit der Angestellten gemacht«, erzählte June.


  Die Mitarbeiterin am Empfangstresen würde heimlich einige Aufnahmen mit der Kamera in ihrem Mobilfunkgerät anfertigen, wenn Brentano mit ihrem Begleiter in der Agentur erschien.


  »In letzter Zeit sollen sie öfter gemeinsam dort auftauchen. Das würde meinen Verdacht bestätigen«, sagte June.


  Anschließend gewährte sie mir die Zeit, die ich zum Nachdenken über ihren Vorschlag benötigte. Es war sehr riskant, einen Gangsterboss gezielt auf den möglichen Mörder eines seiner Söhne anzusetzen. Mir war einfach nicht wohl bei dem Gedanken und daher zögerte ich mit einer Antwort.


  »Mir gefällt die Idee nicht, June. Es muss einen besseren Weg geben, um Ralph Timber zu überführen«, sagte ich schließlich.


  Obwohl es sicherlich eine Enttäuschung für June war, ertrug sie meine Ablehnung ohne Widerspruch.


  ***


  Phil hatte ein spezielles System entwickelt, wie er Informationen in einer Übersicht zusammentrug. Meistens half es ihm, daraus dann ein schlüssiges Muster abzuleiten.


  »Es fehlt immer noch ein Motiv. Hängen die beiden Morde vielleicht doch nicht zusammen?«


  Er starrte seine Aufstellung an und fand keinen Aufschluss. Ohne erkennbares Motiv hingen viele Fäden schlicht in der Luft.


  »Störe ich?«


  Blair steckte seinen Kopf zur Tür hinein. Mr High hatte ihm Innendienst verordnet und so durfte der farbige Partner von June die Verwaltungsarbeit für verschiedene Fälle nachholen.


  »Nein, du kannst mir helfen. Wirf bitte einen Blick auf diese Aufstellung, während ich uns einen frischen Kaffee besorge«, erwiderte Phil.


  Natürlich sollte Blair sich aus der Ermittlung in den beiden Fällen heraushalten, aber gegen einen zufälligen Blick auf den Monitor eines Kollegen konnte man nichts tun. Das war ein purer Reflex und keine böse Absicht.


  »Timber? Woher kenne ich nur das Gesicht?«, murmelte Blair.


  Während er angestrengt nachdachte, holte Phil die Akte des Gangsters auf den Bildschirm. Als Blair die Daten studierte, stieß er auf einmal einen verblüfften Ruf aus.


  »Der Kerl ist uns im Foyer begegnet«, rief er.


  Phil schaute seinen Kollegen verwirrt an.


  »Wo?«, fragte er.


  Blair erzählte von dem ersten Besuch, den June und er der Agentur abgestattet hatten. Mitten im Erzählen verfinsterte sich seine Miene.


  »Timber war in Begleitung, und wenn mich nicht alles täuscht, war es Tonio Sanchez«, stieß er hervor.


  Phil hob alarmiert die Augenbrauen.


  »Die beiden Gangster waren bei Hobbs?«, fragte er.


  Blair nickte zustimmend. Phil verschob einige der Kästen in seinem Schema, woraufhin sein Kollege einen leisen Pfiff ausstieß.


  »Das wäre in der Tat ein gutes Motiv. Aber ihr hattet Hobbs doch gründlich durchleuchtet. Irgendetwas fehlt uns noch«, sagte Blair.


  Phil brummte verärgert vor sich hin. Blair hatte den wunden Punkt in seiner neuen Theorie entdeckt. Ansonsten machte das Schema viel Sinn – und dennoch blieb der Makel, der zu gravierend war.


  »Ich denke, es gibt da jemand, der uns weiterhelfen könnte«, sagte er.


  Seine Miene hatte sich aufgehellt und Blair verfolgte gespannt, wie Phil wenige Augenblicke später telefonierte. Allein aus den Antworten seines Kollegen konnte Blair folgern, dass der Gesprächspartner sich nicht sehr kooperativ verhielt. Schließlich beendete Phil sein Telefonat und lehnte sich zurück.


  »So ein stures Volk«, sagte er.


  Blair hob fragend eine Augenbraue.


  »Das war einer der Privatdetektive, die im Auftrag der Eltern von Sandrine Lescout ermitteln. Hamilton ist nicht bereit, mir irgendwelche Auskünfte zu ihren Ergebnissen zu geben«, erklärte Phil.


  »Dann würde ich einfach eine höhere Ebene wählen, um die Dringlichkeit stärker herauszustellen«, schlug Blair vor.


  Phil schaute ihn einige Sekunden nachdenklich an, bevor er sich erhob.


  »Du hast recht. Mister High könnte dem Leiter der Detektei einmal die Folgen erklären, die eine Behinderung unserer Ermittlungen nach sich zieht«, stimmte Phil zu.


  Er eilte aus dem Büro und ließ Blair allein zurück. Der hochgewachsene Agent schob seinen Besucherstuhl so hin, dass er bequem das Schema auf dem Computerbildschirm studieren konnte.


  ***


  Wir änderten unsere Absicht, direkt ins Field Office zurückzukehren, nachdem Mr High uns angerufen hatte.


  »Es gibt offenbar wertvolle Informationen, die von den Privatdetektiven gesammelt wurden«, sagte June.


  Als wir in den Büros der Detektei eintrafen, wurden wir nach kurzer Wartezeit bereits zu einem der Geschäftsführer gebracht. An einem Besprechungstisch saßen zwei weitere Männer, die uns mit neutralen Mienen musterten.


  »Special Agent Cotton, und das ist meine Kollegin, Special Agent Clark«, stellte ich uns vor.


  »Tyler Hamilton und Ted Barker. Sie haben die Ermittlungen im Fall Sandrine Lescout übernommen«, sagte der Geschäftsführer.


  Wir nickten einander knapp zu, während June und ich am Tisch Platz nahmen.


  »Wir können mit Sicherheit sagen, dass Sandrine Lescout hier in New York weiterhin Drogen konsumiert hat. Um sich ein solches Luxushobby finanzieren zu können, dürfte sie gedealt und auch Amber Palmer versorgt haben«, sagte Hamilton.


  Er und sein Kollege konnten aber nur mit Gerüchten einiger der Freunde von Lescout aus der Clique aufwarten. Ich hoffte sehr, dass wir mehr als diese Informationen erwarten durften.


  »Welche der Freundinnen hat das ausgesagt?«, fragte June.


  Hamilton und Barker tauschten einen Blick aus, doch ein kurzes Räuspern des Geschäftsführers reichte aus.


  »Julia Brentano hat es ohne einen Anflug von Zweifel behauptet. Sie ist die Tochter von Luke Brentano und erscheint uns sehr glaubwürdig«, antwortete Tyler Hamilton.


  Der Vater war ein erfolgreicher Industrieller mit großem Einfluss, der über New York hinausreichte. Seine Tochter verfügte vermutlich über ein hinreichendes Taschengeld, um sich den Drogenkonsum leisten zu können. Es wunderte mich nicht, dass Hamilton und Barker dieser Quelle einen hohen Wert beimaßen.


  »Haben es andere Freunde bestätigt?«, fragte ich.


  Es gab unterschiedliche Aussagen, die nicht alle Sandrine Lescout belasteten.


  »Sie war erst wenige Monate in New York. Hat diese Clique nicht schon vorher existiert?«, fragte June.


  Das war die Schwachstelle in der Geschichte der Privatdetektive.


  »Doch, natürlich«, erwiderte Barker knapp.


  So leicht würde er uns nicht davonkommen.


  »Und? Wer hat früher den Drogenhandel übernommen?«, hakte ich nach.


  Der Geschäftsführer schaute seine Mitarbeiter an, worauf Hamilton und Barker sich erhoben.


  »Was hat das zu bedeuten? Assistant Director High hat Ihnen verdeutlicht, wie wir mit der Zurückhaltung von wichtigen Informationen umgehen werden«, sagte ich.


  Der Geschäftsführer wartete ab, bis sich die Tür hinter seinen Angestellten geschlossen hatte.


  »Die Antwort auf Ihre Frage berührt einen sensiblen Bereich für unsere Agentur, Agent Cotton. In der Tat wird diese Clique bereits seit geraumer Zeit mit hochwertigen Drogen versorgt. Unser Auftrag lautete jedoch nicht, den Drogenhandel innerhalb des Freundeskreises aufzudecken. Wir würden damit Interessen einiger unserer Mandanten verletzen«, sagte er dann.


  »So ist das also. Die Eltern der jungen Leute gehören zu Ihren Mandanten, und denen möchten Sie natürlich ungern Schwierigkeiten machen«, erwiderte ich.


  »Ich kann nur wiederholen, was den Umfang unseres Auftrags angeht. Die Eltern von Sandrine Lescout wollten wissen, wer für den Tod ihrer Tochter verantwortlich ist«, sagte der Geschäftsführer.


  »Sie haben ihnen vermutlich mitgeteilt, dass Sandrine erneut in eine Drogensache verwickelt war und weitere Erkenntnisse ihrem Ruf schaden könnten«, mischte June sich ein.


  Der Geschäftsführer hielt ihrem Blick stand, ohne die Aussage zu kommentieren.


  »Welche Rolle spielt die Agentur von Vernon Hobbs?«, fragte ich.


  Dieses Mal lächelte er zufrieden und schob mir eine dünne Aktenmappe über den Tisch zu. Als ich sie aufschlug, entdeckte ich Auszüge der Tagesberichte von Hamilton und Barker sowie Ausdrucke von Fotografien.


  »Tonio Sanchez und Ralph Timber sind gefährliche Gangster, die seit einiger Zeit in der Agentur ein- und ausgehen. Meine Leute konnten sie eine Weile beschatten«, erklärte der Geschäftsführer.


  Ich überflog die Berichte dazu und schob die Mappe an June weiter.


  »Sie gehen davon aus, dass Ralph Timber sich unter der Adresse aufhält?«, fragte ich.


  »Richtig, Agent Cotton. Assistant Director High hat mir gesagt, dass Ihre Behörde nach ihm sucht, und deswegen habe ich Ihnen dieses Material zusammenstellen lassen«, erwiderte der Geschäftsführer.


  Kurz danach verließen June und ich die Detektei.


  »Einige Gerüchte und die Adresse von Timber. Ich hatte mir mehr versprochen«, sagte June.


  Ich startete den Jaguar und deutete gleichzeitig auf den Computer in der Mittelkonsole.


  »Ich auch, June. Wir fahren direkt zu der Adresse. Organisierst du bitte die Unterstützung durch die Cops?«, bat ich.


  Während June sich darum kümmerte, telefonierte ich zuerst mit Mr High und anschließend mit Phil.


  ***


  Unter der Adresse fanden wir ein Hotel der mittleren Kategorie. Sechs Cops unterstützten unseren Zugriff, bei dem wir zunächst die Hotelgäste auf der gleichen Etage möglichst lautlos evakuieren mussten.


  »So, jetzt ist nur noch Timber in seinem Zimmer«, sagte Phil.


  Wir hatten uns sorgfältig abgesichert und wussten mit Sicherheit, dass der Gangster sich nicht aus dem Hotel entfernt hatte. Nachdem wir nun freie Bahn hatten, gab ich das Signal zum Zugriff.


  »Zimmerservice. Ich muss die Minibar überprüfen«, rief June.


  Sie hatte angeklopft, und als Timber sich meldete, benutzte sie die abgesprochene Ausrede. Der Manager des Hotels hatte uns erklärt, dass diese Prozedur tatsächlich einmal am Tag vorgenommen wurde. Während June unmittelbar vor der Zimmertür auf die Reaktion des Gangsters wartete, drückten zwei Cops und ich uns dicht an die Wand. Unsere Aktion war mit einem gewissen Risiko behaftet, doch besser konnten wir den Zugriff nicht abschirmen.


  »Die Tür ist auf«, rief Timber.


  Damit hatten wir überhaupt nicht gerechnet. Angesichts seiner brisanten Situation war es ungewöhnlich, dass der Gangster einfach so jemand in sein Zimmer ließ. Ein leichtes Kribbeln im Nacken signalisierte mir, dass unser Plan fehlgeschlagen war.


  »Nicht, June!«, rief ich.


  Doch meine Kollegin hatte sich bereits anders entschieden und wagte sich weiter vor. Ihr leiser Schrei brachte uns dazu, endgültig in Stellung zu gehen.


  »Ich habe eure Kollegin in meiner Gewalt! Zieht euch gefälligst zurück, wenn ihr sie in einem Stück wiederhaben wollt«, rief Ralph Timber.


  Die Cops blieben auf ihren Positionen und schauten nur kurz zu mir her.


  »Falsch, Timber! Sie haben keine Chance, mit heiler Haut auch nur aus dem Zimmer zu kommen«, rief ich.


  Ich wollte Zeit gewinnen, damit einer der Officers seine Kollegen im Foyer und an der Feuerleiter warnen konnte. Nachdem er die veränderte Situation über Funk durchgegeben hatte, machte er unmissverständliche Gesten.


  »Über die Feuerleiter?«, fragte ich halblaut.


  »Sie kommen ungesehen bis auf den Absatz unmittelbar unterhalb des Zimmers«, bestätigte der Cop.


  Wir mussten davon ausgehen, dass Timber sich auf diesem Weg absetzen wollte. Mit einer Geisel bei sich würde es jedoch ein schwieriger Weg über die Leiter werden. Ich nickte zustimmend.


  »Werfen Sie die Waffe weg und ergeben Sie sich, Timber. Wenn Sie nicht in einer Minute aufgeben, stürmen wir das Zimmer!«, rief ich.


  Wäre Phil in seiner Gewalt gewesen, hätte er den Hinweis mit Sicherheit verstanden. Ob June es genauso schnell erfasste?


  »Dann ist eure Kollegin tot!«, erwiderte Timber.


  Seine Stimme klang nicht mehr selbstsicher wie noch vor wenigen Augenblicken. Der Cop rechts von mir gab das vereinbarte Zeichen. Seine Kollegen befanden sich auf dem letzten Absatz und waren bereit einzugreifen. Ich machte eine Geste und trat dann vor die halb geöffnete Zimmertür.


  »Special Agent Cotton. Ich habe nur noch diese letzte Minute, dann wird definitiv gestürmt. Ergeben Sie sich, Timber«, sagte ich.


  Mein Blick kreuzte sich zuerst mit dem von June, bevor ich dem Gangster ins Gesicht schaute. Meine Kollegin senkte mehrfach die Lider, was ich als Zustimmung zu einem Zugriff aufnahm. Ab jetzt hing alles vom perfekten Timing ab.


  »Wenn Sie nicht die Autorität besitzen, dann schaffen Sie mir einen höherrangigen Agent heran«, fauchte Timber.


  Ich ließ den rechten Arm locker nach unten hängen, sodass die Mündung der SIG auf den beigen Teppichboden des Zimmers zeigte. Timber stand hinter June und drückte ihr die Mündung einer Glock 17 seitlich gegen den Schädel. Ich konnte nur einen winzigen Ausschnitt des Fensters in seinem Rücken erkennen.


  »Ich habe hier das Sagen, Timber! Handeln Sie einmal wie ein richtiger Gangster, der auch Grips im Kopf hat«, erwiderte ich kalt.


  Dieses Vorgehen wurde weder in der Grundausbildung noch in Fortbildungslehrgängen geschult. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, welches Entsetzen sich bei den Cops auf dem Gang einstellte. Sie konnten ja nicht sehen, was ich vor Augen hatte.


  »Sind Sie wahnsinnig? Hauen Sie endlich ab und sorgen Sie für meinen freien Abzug!«, brüllte Timber.


  Seine Augen funkelten vor Wut und an seiner Stirn schwoll eine Ader an.


  »Nein.«


  Mehr sagte ich nicht, denn der Ausbruch stand unmittelbar bevor. Eine Sekunde verstrich ohne die geringste Bewegung. Dann verengten sich Timbers Lider, und während er seine Nerven verlor und die Mündung der Glock auf mich richtete, schnellte ich zur Seite. Dabei schaute ich hinüber zum Fenster und sah, wie einer der Cops bereits die Beine über die Fensterbank schwang. Das Donnern des Schusses brach sich als mehrfaches Echo von den Wänden.


  »Deckung!«


  Ich rief es aus reiner Gewohnheit, dabei sackte June bereits wie eine gliederlose Puppe in sich zusammen. Urplötzlich stand Ralph Timber ohne jeden Schutz mitten im Zimmer. Meine SIG krachte gleichzeitig mit der Pistole des Cops, der hinter dem Gangster seine Waffe in Anschlag gebracht hatte. Beide Kugeln trafen Timber knapp hintereinander, sodass er zunächst einen Schritt zurück und gleich darauf eine unkontrollierte Bewegung auf mich zu machte.


  »Sicher!«


  Der Cop und ich waren blitzschnell an Timber dran. Ich rief laut die Entwarnung für die anderen Officers, die gleich darauf ins Zimmer stürmten.


  »Rufen Sie einen Krankenwagen«, befahl ich.


  »June? Bist du verletzt?«, fragte ich dann.


  Während einer der Cops über Funk den Rettungswagen und die Spezialisten aus dem Labor anforderte, half ich meiner Kollegin auf die Beine.


  »Nein, alles bestens. Das war eine riskante Nummer«, erwiderte sie.


  »Es war unsere einzige Chance, June. Wenn ich Timber hätte gehen lassen, wärst du vermutlich bereits tot«, antwortete ich.


  Sie atmete mehrfach tief durch.


  »Ja, das stimmt. Danke«, erwiderte sie.


  June kannte das Profil von Ralph Timber genauso gut wie ich. Bei seinen Vorstrafen und dem Mord an Enzo Basile hatte er nichts mehr zu verlieren gehabt. Mit Sicherheit hätte Timber auch nicht mehr vor dem Mord an einem Agent des FBI zurückgeschreckt.


  »Agent Cotton?«


  Als ich mich dem Officer zuwandte, deutete er auf den Gangster am Boden.


  »Er ist tot. Der Arzt wird zu spät kommen«, sagte er.


  June und ich schauten in die starren Pupillen von Timber.


  »Zu schade. Ich hätte es vorgezogen, ihn hinter Gittern zu sehen«, sagte ich.


  »Er hat vorhin immer wieder etwas gesagt, was mir nicht aus dem Kopf geht«, sagte June.


  Ich schaute zu ihr hin.


  »›Die Hexe wird es schaffen.‹ Weißt du, was er damit meinte?«


  »Noch nicht, aber vielleicht später«, antwortete ich.


  ***


  Sie hatten sich ausgesprochen. Als Julia vom Tod ihres engsten Vertrauten erfuhr, beichtete sie Vernon Hobbs den kompletten Umfang ihrer Aktionen. Sie wusste genau, welche Knöpfe sie bei dem Inhaber der Agentur drücken musste, um seine anfängliche Wut in willige Zustimmung umzuformen.


  »Was machen wir denn jetzt? Wir können schlecht einfach so weitermachen wie bisher«, wollte er wissen.


  Darüber hatte sie natürlich vorher nachgedacht und sich einen Plan zurechtgelegt, der sie aus der Schusslinie befördern sollte.


  »Ich würde normalerweise einige Kontakte herstellen. Ralph hat mich mit verschiedenen Leuten bekannt gemacht, die uns sehr hilfreich sein könnten«, erwiderte Julia.


  Für einen Moment stieg die Erinnerung an Amber in ihr auf. Das Ganze lag erst wenige Tage zurück und doch erschien es ihr, als wenn Wochen oder sogar Monate seit dem Mord vergangen waren.


  »Du wirst damit untergehen«, hatte die Engländerin gesagt.


  Zum ersten Mal spürte Julia heute ein Gefühl, dass diese Prophezeiung sich erfüllen könnte.


  »Niemals im Leben. Ich darf jetzt nur nicht die Nerven verlieren«, dachte sie.


  Während dieses gedanklichen Ausflugs waren ihre Worte bei Hobbs auf fruchtbaren Boden gefallen.


  »Könnte ich das nicht für dich übernehmen? Du müsstest nur telefonisch ein Treffen vereinbaren«, schlug er vor.


  Sie legte den Kopf schräg und schien scheinbar erstmals über diese Möglichkeit nachzudenken.


  »Nein, das ist viel zu gefährlich. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert«, lehnte Julia ab.


  Ein selbstgefälliges Lächeln trat in Hobbs’ Gesicht.


  »He, ich bin doch kein Schwächling. Ich werde mit den Typen schon fertig«, versicherte er.


  Julia zierte sich noch eine Weile, um schließlich nachzugeben. Es war wichtig für sie, dass Hobbs es für seinen Einfall hielt und ihr beweisen wollte, dass er ein ganzer Mann war.


  »Ich rufe gleich an und mache ein Treffen aus«, sagte sie.


  Vernon Hobbs nickte zustimmend und nahm Julia beschützend in die Arme.


  »Keine Angst, Darling. Ich sorge dafür, dass dir nichts geschieht«, raunte er an ihrem Ohr.


  Ihr Seufzen legte Hobbs als wohlige Erleichterung aus, während Julia sich über seine Naivität freute. Sie würde für eine längere Zeit alle Aktivitäten in New York einstellen. Vielleicht trat sie dafür eine Reise durch Europa an.


  Dort lassen sich bestimmt auch gute Geschäfte einfädeln, dachte Julia.


  ***


  Ein weiterer sonniger Frühlingstag war in New York angebrochen. Obwohl es die Stimmung der meisten Menschen aufhellte, blieben die Mienen der Kollegen am Besprechungstisch von Mr High sehr ernst.


  »Die Privatdetektive haben die Hintergründe richtig erkannt, aber die falschen Zuordnungen vorgenommen«, erklärte Phil.


  Er hatte eine schematische Darstellung auf den Wandmonitor eingeblendet und führte sie für uns aus.


  »Sandrine Lescout und Amber Palmer gehörten zum inneren Zirkel der Clique. Dieser Teil der Gruppe konsumiert regelmäßig Drogen, die aber nicht von Lescout verteilt wurden«, sagte mein Partner.


  Ich erinnerte mich an die Ergebnisse von Tyler Hamilton und Ted Barker.


  »Als ich der Frage nachging, wer denn eigentlich vor Sandrine Lescout als Dealer aktiv gewesen war, stieß ich auf einen früheren Todesfall«, sprach Phil weiter.


  Er holte die Schlagzeilen eines spektakulären Selbstmords auf den Monitor. Damals hatte sich die neunzehnjährige Tochter eines Stadtrats mit einem Revolver erschossen.


  »Sie litt seit ihrer Kindheit unter Depressionen, und als auch die hohe Dosis an Drogen ihr nicht mehr half, griff Sandra zur Waffe ihres Vaters«, sagte Phil.


  Sie gehörte bis zu ihrem Selbstmord ebenfalls zur Clique, die sich regelmäßig im Vanity traf. Mein Partner führte seine Erklärung bis an den Punkt, an dem Lescout und Palmer ins Spiel kamen.


  »Lescout stieß auf die Clique, als der neue Dealer längst seine Arbeit aufgenommen hatte. Das war Amber Palmer, und sie hat die Französin mit Koks versorgt und nicht umgekehrt«, schloss Phil seine Ausführung.


  »Sehr gute Arbeit, Phil. Welche Schlüsse ziehen Sie aus der veränderten Ausgangslage?«, fragte der Chef.


  »Es gibt offenbar einen Konkurrenzkampf um den Posten des Dealers. Immerhin gelangt man über die Kunden in die exklusiven Kreise der Stadt«, erwiderte Phil.


  »Außerdem wird ein Muster erkennbar. Außenseiter wie Sandrine Lescout sind nicht lange genug in New York, um diese Rolle einzunehmen. Wir sollten uns auf den inneren Zirkel der Gruppe konzentrieren«, warf ich ein.


  Die Kollegen am Tisch murmelten ihre Zustimmung. Mr High warf einen abschließenden Blick hinauf zur schematischen Darstellung, die Phil erneut am Monitor aufgerufen hatte.


  »Ich teile Ihre Auffassung. Ihre Bemerkung lässt mich annehmen, dass Sie bereits einen Kandidaten ins Auge gefasst haben«, sagte er zu mir.


  »Dabei haben June und Blair die Vorarbeit geleistet. Vernon Hobbs hat mit Julia Brentano eine ungewöhnliche Freundin, die zum harten Kern der Clique gehört«, antwortete ich.


  Bei seinen Nachforschungen war mein Partner auf die junge Frau gestoßen, die von Blair Duvall angeblich die brisanten Informationen zur laufenden Ermittlung erhalten hatte. Phil ließ sie von Cops abholen und konfrontierte sie mit seinen Erkenntnissen. Die junge Frau stammte aus Rumänien und war extrem nervös, sodass es ihm sehr leicht fiel, ihre Falschaussage zu entlarven. Als sie alles gestand und sagte, wer ihr den Auftrag zu dieser Anschuldigung erteilt hatte, fügte sich ein weiteres Teil in Phils Puzzle. Dadurch wurde Blair entlastet und wieder zu einem Teil des Ermittlerteams.


  June übernahm es, dem Chef die Zusammenhänge zu erklären. Als sie die beiden Gangster Sanchez und Timber erwähnte, ruckten die Augenbrauen von Mr High überrascht in die Höhe.


  »Eine solche Beziehung ist für die Tochter eines Großindustriellen in der Tat ungewöhnlich«, stellte er fest.


  »Das ist der Grund, warum wir uns ab sofort intensiv um Julia Brentanos Leben kümmern werden. Da beide Gangster tot sind, muss sie vermutlich neue Kontakte zur Unterwelt aufbauen«, sagte ich.


  Wir wollten uns ab jetzt eng mit June und Blair abstimmen. Es würde erforderlich sein, weitere Observationseinheiten einzubinden, da wir zu viert diese Aufgabe nicht bewältigen konnten. Eine solche Ausweitung der Ermittlungen musste jedoch zuvor vom Chef genehmigt werden.


  »Ich werde Steve anweisen, Ihnen die erforderlichen Teams zur Verfügung zu stellen«, sagte er.


  Damit hatten wir einen wichtigen Schritt unternommen, um den wahren Mördern von Sandrine Lescout und Amber Palmer auf den Leib zu rücken.


  »Die Medien werden sich mit Begeisterung auf eine Clique von Kindern der High Society stürzen, die sich als Drogendealer betätigen. Bringen Sie die Ermittlungen bitte zügig zum Abschluss, bevor die Reporter auf diese neue Entwicklung aufmerksam werden«, mahnte Mr High.


  Die Absprache des weiteren Vorgehens verlegten wir in das Büro von Phil und mir. Bei einem Becher frischem Kaffee diskutierten wir die Details und wer von uns welchen Teil der Ermittlungen übernehmen sollte.


  »Der Chef hat recht. Sobald die Reporter von der Clique und unseren Ermittlungen Wind erhalten, fehlt uns die Ruhe für die Arbeit«, sagte ich.


  Zu dem üblichen Druck kam jetzt noch der Zeitfaktor dazu. Mehr als vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden bis zum Abschluss der Ermittlungen gab ich uns nicht mehr. Danach würde es unter den Augen der Medien ablaufen und die Erfolgsaussichten verringerten sich drastisch.


  ***


  Sie saß im Buick und verfolgte das Treffen aus sicherer Entfernung.


  »Ich warte in deiner Wohnung auf dich«, hatte Julia versichert.


  In Wahrheit verfolgte sie Vernon Hobbs, damit der Agenturinhaber keine Dummheiten machte. Er stand zusammen mit Lester Hermanns, den Julia bisher gemieden hatte. Herrmanns war ein Aufsteiger in der Unterwelt, dem jede Methode recht war. Er galt als schwer kontrollierbar und neigte zu eigensinnigen Reaktionen.


  »Zeig dich sicher, aber nicht überheblich. Lester ist ein sehr gefährlicher Mann«, hatte ihn Julia gewarnt.


  Hobbs spürte, wie seine Knie zitterten, und schob die Hände in die Taschen seiner Windjacke, bevor sie ihn verraten konnten.


  »Drogen für die High Society. Wie soll das funktionieren?«, fragte Herrmann.


  Hobbs schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und versuchte krampfhaft die kalten Augen seines Gegenübers zu ignorieren.


  »Wir haben über die Au-pairs einen direkten Zugang zu den Familien. Die Ausländer sind speziell danach ausgewählt, dass sie bereits in ihrer Heimat mit dem Gesetz Probleme hatten«, erklärte er.


  Zum Glück hatten Julia und er die Ansprache mehrfach geübt, damit Vernon sich nicht zu sehr verhaspeln konnte. Obwohl er ihr gegenüber den selbstsicheren Mann spielte, jagte ihm diese Begegnung mit Lester Herrmann bereits im Vorfeld eine Höllenangst ein.


  »Und was hat es mit dem Club auf sich?«, hakte der Gangster nach.


  Es gelang Hobbs, auch diese Erklärung mit überwiegend ruhiger Stimme abzugeben. Anschließend schwieg Herrmanns einige Sekunden.


  »Wenn ihr eine krumme Nummer abziehen wollt, zieh ich euch die Haut ab«, sagte er auf einmal.


  Hobbs zuckte wie unter einem Schlag zusammen und schluckte krampfhaft.


  »Nein, das machen wir nicht. Bestimmt nicht!«, schwor er.


  Herrmanns musterte den Agenturinhaber und nickte schließlich.


  »Einverstanden. Die Lady wird den morgigen Tag nicht mehr erleben«, versprach er.


  Dieser Teil des Planes behagte Hobbs am wenigsten, doch er hatte sich den Argumenten seiner Freundin gebeugt.


  »Eine weitere tote Ausländerin wird das FBI schwer beschäftigen und die Spuren verwischen, die möglicherweise auf uns hindeuten. Solange sie mit den Ermittlungen dazu beschäftigt sind, bemerken die Feds unseren Abgang überhaupt nicht«, sagte Julia.


  Sie mussten Zeit gewinnen, um die Übergabe der Agentur mit den besonderen Nebengeschäften an Lester Herrmanns abzuwickeln. Einen Teil des Kaufpreises sollte der gefährliche Gangster als Auftragsmörder abzahlen, um den Plan zu realisieren.


  »Darling?«


  Hobbs hatte gewartet, bis der Gangster mit seiner dunklen Limousine in der Nacht verschwunden war, bevor er sein Mobiltelefon zückte und die gespeicherte Telefonnummer seiner Freundin wählte.


  »Sag nur Ja oder Nein! Kein Wort mehr«, erwiderte Julia hastig.


  Hobbs lächelte angesichts der ihm übertrieben erscheinenden Vorsicht seiner Freundin, befolgte trotzdem ihre Anweisung.


  »Ja.«


  »Sehr gut. Dann komm schnell zu mir, damit wir es gebührend feiern können«, erwiderte Julia.


  Mit wachsender Befriedigung eilte Vernon Hobbs zu seinem Wagen, um die Rückfahrt zu seinem Apartment anzutreten. Er bemerkte nicht den weißen Buick, der kurz vorher abfuhr.


  ***


  Als Phil den Anruf entgegennahm, erschien ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht. Ich beendete mein Gespräch mit Stefano Pizarro, in dem es um die verdeckte Überwachung der Clique innerhalb seines Clubs gegangen war.


  »Wir wissen jetzt, mit wem sich Hobbs getroffen hat«, sagte mein Partner.


  Er ließ mich noch einige Sekunden schmoren, bevor er genüsslich den Namen aussprach. Angesichts meines verwirrten Gesichtsausdrucks lachte Phil laut los.


  »Sorry, aber so erging es mir zunächst auch. Steve hat aber bereits vorgearbeitet und sich die Akte von Herrmanns angesehen. Du findest sie im System«, sagte er dann.


  Ich öffnete die entsprechende Datei und studierte das Vorstrafenregister des mir bisher unbekannten Gangsters.


  »Wie kommt Hobbs an so einen Mann?«, entfuhr es mir.


  Nach allem, was wir wussten, bewegte der Agenturinhaber sich nicht in solchen Kreisen. Woher also kam der Kontakt zu einem Gangster, der sich anschickte, zu einem der neuen Stars der Unterwelt zu werden?


  »Den Kontakt kann nur Julia Brentano vermittelt haben«, sagte Phil.


  Er gab weiter, was von den Observationsteams gemeldet worden war. Auf den ersten Blick wirkte es reichlich verwirrend.


  »Wozu? Dann hätte sie sich doch gleich selbst mit Herrmanns treffen können«, wunderte ich mich.


  Noch während ich diese Fragen laut aussprach, erkannte ich die Motive der Tochter des Großindustriellen und gab mir selbst die passende Antwort.


  »Weil Brentano sich einen Sündenbock aufgebaut hat. Du glaubst vermutlich, dass sie Hobbs von Anfang an dafür vorgesehen hat«, sagte ich.


  »Davon bin ich überzeugt. Vermutlich hat Lescout ihrer angeblichen neuen Freundin von der Agentur erzählt und Brentano erkannte die Möglichkeit, die sich ihr bot«, stimmte Phil zu.


  Mehr und mehr entstand ein erschreckendes Persönlichkeitsprofil von Julia Brentano. Sie hatte ein großes Treuhandvermögen und besuchte ein gutes College. Doch offenbar reizte sie die Welt der Kriminellen weit mehr, und Julia fand ihren Platz darin.


  »Wie verhält sich Pizarro?«, fragte Phil.


  Ich gab mein Gespräch mit dem Besitzer des Vanity wieder, der sich ohne Zögern zur Kooperation bereitgefunden hatte.


  »Ausgezeichnet. Dann können wir unsere Falle vorbereiten und die kriminelle Lady aus dem Verkehr ziehen«, sagte Phil.


  Bei unseren Vorbereitungen wussten wir allerdings noch nichts über Lester Herrmanns. Mir behagte der Gedanke überhaupt nicht, dass erneut ein extrem gefährlicher Gangster im Umfeld von Hobbs und Brentano aufgetaucht war.


  »Wir müssen unbedingt herausfinden, welche Rolle für Herrmanns vorgesehen ist«, sagte ich.


  Mein Partner rieb sich über den Nasenrücken und nickte nachdenklich.


  »Stimmt. Er steht zwar mittlerweile ebenfalls unter Beobachtung, aber das allein sollte uns nicht beruhigen«, erwiderte er.


  Wir versuchten uns in die Gedanken von Julia Brentano zu versetzen, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. Leider gab es eine Menge unschöner Dinge, die ein Mann vom Kaliber Herrmanns’ für sie erledigen konnte.


  »Gibt es eine Person, die Brentano im Weg steht?«, rätselte ich.


  »Vernon Hobbs?«, fragte Phil.


  An den Agenturinhaber hatte ich selbst schon gedacht.


  »Das wäre zu früh, außer Brentano plant ihren Ausstieg und bereitet alles vor«, erwiderte ich.


  Da auch Hobbs mittlerweile unter permanenter Überwachung stand, verschoben wir die Beantwortung der Frage zunächst. Es galt, der Tochter von Luke Brentano die Verwicklung in beide Morde nachzuweisen. Sie würde vermutlich ahnen, dass unsere Behörde ihr bereits dicht auf den Fersen war. Sie musste also zusehen, sich aus der Gefahrenzone zu bringen.


  »Es gibt noch eine Variante, wozu Brentano einen neuen Killer benötigt«, entfuhr es mir.


  Der Gedanke war urplötzlich aufgetaucht und so logisch, dass ich ihn unwillkürlich laut aussprach.


  »Sie präsentiert uns ein neues Opfer, und dieses Mal steht es nicht mit der Clique in Verbindung«, spann Phil den Faden weiter.


  »Damit würde sie den Verdacht von sich ablenken und wir müssten zunächst in dem neuen Fall ermitteln«, stimmte ich zu.


  Wenn Julia Brentano die Person war, für die Phil und ich sie hielten, konnte ihr Denken durchaus in diese Richtung gehen.


  »Ich spreche mit Steve darüber. Möglicherweise hat Brentano sich selbst eine Grube gegraben, weil sie so besonders schlau sein wollte«, sagte ich.


  Das Telefonat mit dem Kollegen trieb mir den Puls in die Höhe. Phil erkannte meine Aufregung.


  »Unsere Leute haben Herrmanns aus den Augen verloren«, sagte ich.


  »Dann sollten wir ihn schnellstens wiederfinden, bevor es tatsächlich einen unschuldigen Menschen trifft«, erwiderte Phil.


  Diese Aufgabe konnten wir getrost Steve überlassen, der natürlich längst eine Fahndung nach Lester Herrmanns ausgelöst hatte. Bis sieben Uhr am Abend blieben Phil und ich im Büro.


  »Wir sollten langsam aufbrechen«, sagte ich dann.


  Es war noch eine ganze Strecke bis ins East Village. Den Club Vanity würde ich heute erstmals voller Menschen erleben, die zum Entspannen gekommen waren. Phil und ich waren Brentano unbekannt, und diesen Umstand wollte ich ausnutzen, um unsere Hauptverdächtige zu beobachten. Irgendwann würden wir uns zu erkennen geben und so den Druck auf Brentano stark erhöhen. Bislang konnte sie davon ausgehen, noch nicht selbst ein Teil unserer Ermittlungen zu sein. Diese Gewissheit wollten wir ihr nehmen.


  ***


  Es kostete Vernon Hobbs schier übermenschliche Kraft, sich völlig normal zu geben. Er saß in der Agentur an seinem Schreibtisch und erledigte Routinearbeiten, auf die er sich kaum konzentrieren konnte. Die viele Gewalt, die neuerdings eine Rolle in seinem Leben spielte, zerrte an den Nerven des Agenturinhabers. Er fühlte sich verfolgt und konnte nicht einmal sagen, von wem oder warum.


  »Brauchen Sie mich noch?«


  Seine Assistentin steckte den Kopf zur Tür hinein und schaute ihren Boss fragend an.


  »Nein, machen Sie nur Feierabend. Es reicht, wenn ich mir den Abend verderbe«, erwiderte Hobbs.


  Es klang sogar in seinen Ohren glaubhaft. Seine Assistentin verabschiedete sich und mahnte Hobbs, nicht zu lange im Büro zu bleiben.


  »Nein, ich erledige nur noch die Quartalsabrechnung und gehe dann auch nach Hause«, versicherte er.


  Eine Minute später hörte Hobbs, wie die Außentür ins Schloss fiel, und Stille senkte sich über ihn. Seufzend lehnte er sich zurück und dachte darüber nach, wie seine nahe Zukunft wohl aussehen würde. In Gedanken sah er sich und Julia Brentano in Brasilien am Strand liegen. Sie genossen das lässige Leben der Copacabana und ließen den Sumpf aus Verbrechen endlich hinter sich.


  »In einer Woche ist es so weit«, murmelte Hobbs.


  Er erhob sich und ging zur Toilette. Nachdem er sich Gesicht und Hände mit kaltem Wasser erfrischt hatte, öffnete er die Tür und erstarrte. Er war nicht mehr allein in der Agentur.


  »Julia?«, dachte er.


  Im Überschwang der ersten Freude machte Hobbs drei Schritte in Richtung seines Büros, bevor er erneut mitten in der Bewegung erstarrte. Das war nicht der Schatten einer Frau, den er durch die Milchglasscheibe seiner Bürotür erkennen konnte. Mehr und mehr breitete sich Angst in seinem Inneren aus, während der Agenturinhaber krampfhaft nach einem Ausweg suchte. Eine innere Stimme warnte Hobbs, sich dem Mann zu nähern. Sollte er sich in der Herrentoilette verstecken?


  »Nein, dort sucht er bestimmt auch nach mir«, dachte er.


  Sein Blick sprang von Tür zu Tür, bevor er an dem mannshohen Regal mit Werbebroschüren hängen blieb. Vernon Hobbs erkannte seine Chance und eilte zu dem Regal. Es stand nicht so dicht an der Wand, wie es gekonnt hätte. Die Putzfrau hatte sich bereits mehrfach darüber beschwert, da sie den Spalt dahinter nur mühsam gereinigt bekam.


  »Hier findet er mich nicht«, murmelte Hobbs.


  Er musste sich klein machen, aber schließlich kauerte er hinter dem Regal. Aufrecht stehen kam nicht in Betracht, da nur die unteren drei Regalböden mit Kartons und Aufstellern die Sicht versperrten. Mühsam beruhigte Hobbs seinen Atem und lauschte angestrengt auf die Geräusche aus seinem Büro. Das leise Quietschen verriet ihm, dass der unheimliche Besucher Hobbs’ Büro verließ. Kurze Zeit später hörte er, wie der Mann beide Toiletten durchsuchte, und lobte sich innerlich für die kluge Entscheidung, sich nicht dort versteckt zu haben.


  Er geht wieder, dachte Hobbs.


  Als er die tiefe Stimme des Mannes vernahm, zuckte Hobbs erschrocken zusammen. Dabei stieß er gegen einen der Aufsteller, der bedenklich zu wackeln anfing. Angstschweiß bedeckte übergangslos seine Stirn und die Finger seiner Rechten zitterten, als Hobbs den verräterischen Aufsteller stabilisierte.


  »Nein, er ist nicht in seinem Büro. Doch, am Empfang hieß es, Hobbs würde noch arbeiten«, sagte der Mann.


  Mit gefurchter Stirn lauschte der Agenturinhaber den Satzfetzen und konnte sich keinen echten Reim darauf machen. Wer war der Kerl und mit wem telefonierte er?


  »Alles klar«, sagte der Mann.


  Sekunden später fiel zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde die Außentür ins Schloss und ließ Hobbs allein zurück. Er wagte nicht, sofort aus seinem Versteck zu kriechen. Minute um Minute verstrich, während Hobbs mit zitternden Knien hinter dem Regal kauerte.


  Der kommt nicht zurück, dachte er.


  Hobbs kroch aus dem Spalt und sackte kraftlos zu Boden. Während er auf seinem Hosenboden saß und zur Außentür starrte, schossen tausend Gedanken durch seinen Kopf. Er hörte immer wieder die Stimme des unheimlichen Besuchers, und auf einmal glaubte Hobbs, genau diese Stimme schon einmal gehört zu haben. Es war noch gar nicht so lange her – auf dem windigen Platz, und der Mann war niemand anderer als Lester Herrmanns.


  »Wieso war er hier?«, fragte sich Hobbs.


  Da sich das Zittern gelegt hatte, kam er auf die Beine und wankte hinüber zur Außentür. Hobbs schloss ab und ging erst dann hinüber zu seinem Büro. Dort füllte er sich ein Glas großzügig mit dem hervorragenden Scotch, bevor er sich in den Schreibtischstuhl fallen ließ. Hobbs sortierte seine Gedanken und nippte immer wieder an dem Glas.


  Es wurde Hobbs immer klarer, dass er für Julia Brentano eine Gefahr darstellte. Hatte er tatsächlich selbst den Killer beauftragt, der ihn ermorden sollte? Was für ein perfider Plan, und doch passte er zu der jungen Frau. Zehn Minuten später hatte Hobbs sein Glas aufgefüllt und war völlig in seinen Gedanken gefangen. Immer mehr wuchs in ihm die Überzeugung, dass seine Freundin ihn aus dem Weg räumen wollte. Aus der Angst wurde zunächst Verwirrung, um am Ende in nackte Wut umzuschlagen.


  »Nicht mit mir, Darling. Mich stempelt niemand zum Sündenbock ab«, schimpfte er laut.


  In Hobbs stieg eine gänzlich neue Überlegung auf, wie er die mörderischen Pläne von Brentano durchkreuzen und dabei ihrer Beziehung eine spannende Wendung verschaffen konnte. Ein wölfisches Grinsen spaltete seine Lippen, während er nochmals sein Glas auffüllte. Vernon Hobbs lachte trunken auf, als er sich das dumme Gesicht seiner Freundin vorstellte.


  »Wer mich für dumm verkaufen will, wird es bitter bereuen«, sagte er.


  ***


  Im Club musste ich mich zunächst an den Lärmpegel gewöhnen. Es gab zwei DJs, die abwechselnd für die musikalische Untermalung sorgten. Die eigentliche Tanzfläche schwebte auf einem Gestell über dem Boden. Die Tänzer konnten so die anderen Gäste überschauen und waren gleichzeitig erstklassige Beobachtungsobjekte. Phil schüttelte immer noch seinen Kopf.


  »Wer hier regelmäßig verkehrt, muss schon einen Daddy mit viel Geld haben«, staunte er.


  Die Getränkepreise hatten ihn aus der Bahn geworfen, und da mir die Gewinnspanne bei alkoholischen Getränken einigermaßen vertraut war, konnte ich mir auch den Gewinn von Pizarro ausrechnen. Sollte sich der Jetset der Stadt jedoch aufgrund der negativen Schlagzeilen einem anderen Club zuwenden, stürzte der Argentinier wirtschaftlich schnell ab. Es wunderte mich daher wenig, wie kooperativ er sich uns gegenüber verhielt.


  »Brentano ist eingetroffen«, sagte ich.


  Wir bewegten uns am Rande der Tanzplattform, genau wie Dutzende anderer Gäste. So fielen wir im Getümmel nicht auf und konnten den Tisch mit der Clique gut beobachten. Phil schaute ebenfalls hinüber und verfolgte die überschwängliche Begrüßungszeremonie von Julia Brentano. Sie umarmte die jungen Frauen und Männer, die bereits am Tisch saßen.


  »Kannst du erkennen, ob sie bereits dealt?«, fragte Phil.


  Diese Umarmungen konnten durchaus die Übergabe von Drogentütchen kaschieren.


  »Nein, ganz so dreist geht sie offenbar nicht vor«, antwortete ich.


  Eine halbe Stunde später brach Brentano mit drei weiteren Frauen auf, um die Toilette aufzusuchen. Zum Glück hatte Steve uns nicht nur June und Blair als Verstärkung zugeteilt, sondern auch Sarah Hunter. Die beiden Kolleginnen folgten der Gruppe, um eine mögliche Drogenübergabe innerhalb der Damentoilette auffliegen zu lassen. Während der nächsten zehn Minuten beobachteten Phil und ich das Kommen und Gehen am Tisch der Clique.


  »Es hat fast den Anschein, als wenn sie den Mord an zwei ihrer Freunde bereits verdrängt hätten«, stellte er fest.


  Angesichts der Feierlaune der jungen Leute musste ich meinem Partner zustimmen. Auf einmal schob sich June neben mich.


  »Ist Brentano hier aufgetaucht?«, fragte sie.


  Verblüfft schauten Phil und ich sie an.


  »Nein, ihr seid den Frauen doch in die Toilette gefolgt. Ist Brentano nicht mehr da drin?«, fragte ich.


  June und Sarah hatten sich getrennt, damit eine von ihnen den vorderen Waschraum überwachen konnte. Als Julia Brentano dorthin gewechselt war, blieb unsere Kollegin noch eine Minute im Toilettenbereich.


  »Brentano ist nie im Waschraum angekommen«, sagte June.


  Ich alarmierte Blair über das Headset, sodass er uns im Gang vor den Toilettenräumen traf. Sarah eilte aus der Tür, die zu den Damentoiletten führte. Sie hatte es so eilig, dass sie mich fast über den Haufen gerannt hatte.


  »Ganz langsam. Was ist los?«, fragte ich.


  In ihren Augen funkelte es gefährlich.


  »Das war ein abgekartetes Spiel, Jerry. Die drei Freundinnen haben mich für einen Augenblick abgelenkt, sodass Brentano unbemerkt an mir vorbeischlüpfen konnte«, stieß sie hervor.


  Damit ging diese Runde an unsere Hauptverdächtige, die ganz eindeutig ihre Überwachung entdeckt und daher entsprechend reagiert hatte. Sarah hatte die Freundinnen unter Druck gesetzt und erhielt die entsprechenden Auskünfte.


  »Brentano hat einen Türsteher dazu gebracht, sie durch einen der Nebeneingänge hinauszulassen«, meldete Blair.


  Für die Operation im Club hatten wir unsere Headset-Einstellungen mit denen des privaten Sicherheitsdienstes abgestimmt. So war eine schnelle Kommunikation möglich und wir kannten den Fluchtweg von Julia Brentano.


  »Wir müssen an ihr dranbleiben. Ich frage bei Steve nach, was Hobbs’ Überwachung macht«, sagte ich.


  Wir verließen ebenfalls den Club. Nur Sarah Hunter blieb zurück, um uns bei dem unwahrscheinlichen Fall einer Rückkehr Brentanos zu alarmieren. Während Phil und ich in den Jaguar sprangen, stiegen June und Blair in den roten Dodge Nitro.


  »Die Kollegen wissen nicht, wo sich Hobbs aufhält. Er sollte angeblich noch im Büro sein, doch als einer aus dem Observationsteam nachgeschaut hat, war er nicht mehr dort«, informierte ich Phil.


  Ich musste mich vorerst auf die Verfolgung unserer Hauptverdächtigen konzentrieren. Blair übernahm die Führung, da June sich bereits mit den Kollegen des NYPD in der Leitstelle abgesprochen hatte. Sie wusste, mit welchem Wagen Julia Brentano unterwegs war, und wurde von den Cops über den aktuellen Standort informiert. Wir hielten über Funk die Verbindung zueinander aufrecht.


  »Sie ist nur zwei Blocks von hier entfernt unterwegs«, sagte June.


  Phil fragte bei Steve nach, ob man mittlerweile Lester Herrmanns entdeckt hatte.


  »Fehlanzeige. Der Kerl ist wie vom Erdboden verschluckt«, schimpfte er.


  Zum Glück hielt sich die Limousine mit Brentano im Fond an die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit, sodass wir zügig aufschließen konnten.


  »Hast du eine Idee, was sie vorhaben könnte?«, fragte ich.


  Ich erhaschte nur ab und an einen Blick auf die Rücklichter des Wagens, da vor uns ein Taxi fuhr und davor der Dodge mit den Kollegen. Blair hatte zwischen seinem Wagen und der Limousine Platz für zwei andere Fahrzeuge gelassen, damit die Verfolgung nicht aufflog.


  »Wenn sie die Beschattung im Club bemerkt hat, kann Brentano sich doch auch ausrechnen, dass wir ihr jetzt folgen werden«, antwortete Phil.


  Ihr Manöver im Vanity war nicht ausreichend geplant gewesen, um uns länger abschütteln zu können.


  »Ja, das macht mich auch stutzig«, sagte ich.


  Ich zerbrach mir den Kopf, was die gefährliche junge Frau vorhatte. Bei ihrer gemäßigten Fahrweise konnte sie unmöglich erwarten, dass sie mögliche Verfolger abhängen würde. Sie musste einen anderen Plan verfolgen. Nur welchen?


  »Was soll das denn?«, rief Phil aus.


  Wir rollten gerade über eine Kreuzung, als ein Geländewagen aus der Querstraße mitten in den fließenden Verkehr schoss.


  »Der rammt den Dodge von Blair!«


  Julia Brentano hatte unseren Kollegen eiskalt eine Falle gestellt. Es war schier unfassbar, wie schnell sie sich der veränderten Lage angepasst hatte. Der Dodge wurde bei dem harten Seitenaufprall des Jeeps völlig aus der Bahn geworfen. Der Fahrer des Taxis unmittelbar dahinter versuchte durch verzweifelte Ausweichmanöver dem Unfallbereich zu entkommen.


  »Das gibt eine Katastrophe«, rief Phil.


  Blair hatte keine Chance und so vollführten sein Dodge und der schwarze Jeep einen unschönen Tanz quer über die Fahrstreifen. Als die Motorhaube des Dodge in den Gegenverkehr ragte, fuhr ein Plymouth hinein und drückte den Wagen mit unseren Kollegen zurück. Dabei kollidierte er mit dem Taxi, dessen Fahrer keinen Platz mehr zum Ausweichen fand. Innerhalb einer Minute war die komplette Kreuzung durch Unfallfahrzeuge blockiert.


  »Die Limousine mit Brentano entkommt«, sagte ich.


  Bevor wir nicht wussten, ob June und Blair den Crash heil überstanden hatten, wollte ich aber die Verfolgung nicht fortsetzen.


  ***


  Sie schaute ungläubig durch das Heckfenster der Limousine und kämpfte um ihre Beherrschung. Nie im Leben hätte sie Vernon Hobbs eine solche Aktion zugetraut. Der Agenturinhaber saß mit einem selbstgefälligen Lächeln neben ihr.


  »Ich habe einige Kontakte aktiviert, da ich mit einer Verfolgung gerechnet habe. Meine Leute hielten sich bereit, sodass ich nur noch anrufen musste«, erklärte er.


  Mühsam löste Julia Brentano den Blick von den Autowracks und wandte sich Hobbs zu. Offenbar hatte sie in ihm einen weitaus gelehrigeren Schüler gehabt als bislang vermutet.


  »Du hast das alles vorhergesehen?«, fragte sie.


  Hobbs’ Verhalten glich kaum noch dem der Vergangenheit. Auf einmal strahlte der Agenturinhaber eine fast tödliche Entschlossenheit aus. Brentano fand ihn zum ersten Mal attraktiv.


  »Ja, auch dass Herrmanns ein wunderbarer Sündenbock sein wird«, erwiderte er.


  Lester Herrmanns ein Sündenbock? In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander.


  »Was meinst du denn damit?«, fragte sie.


  Vernon Hobbs lächelte seine Geliebte an, während er seinen Verrat aussprach. In seinen Augen lag ein lauernder Ausdruck, so als wenn er mit Widerspruch seitens Julia Brentanos rechnete.


  »Ich habe für einen anonymen Tipp gesorgt. Der gute Herrmanns wird quasi mit der durchgeladenen Waffe in der Hand von den Cops erwischt werden. Außerdem lassen sich jetzt Hinweise finden, die ihn zusätzlich als Mörder von Amber Palmer und Sandrine Lescout anprangern«, erklärte er.


  Voller Unglauben starrte Brentano den Mann neben sich an. Was hatte er nur getan? Wusste Hobbs denn nicht, dass Herrmanns möglicherweise in seiner Not einen Deal mit der Staatsanwaltschaft eingehen könnte?


  »Was, wenn er auspackt? Du hast Herrmanns doch engagiert«, stieß sie hervor.


  Sie hatte damit gerechnet, dass sich die alte Furcht in den Augen von Vernon Hobbs einschleichen würde. Doch er schenkte ihr ein Lächeln, in dem keine Wärme enthalten war.


  »Hätte ich etwa deinen Namen bei dem Treffen nicht erwähnen sollen?«, fragte er.


  Es traf Julia Brentano wie ein brutaler Schlag in der Magengegend. Sie hatte übersehen, dass ihr Geliebter ihr gegenüber misstrauisch geworden war. Sollte er tatsächlich Herrmanns gegenüber ihren Namen erwähnt haben, drohte eine mögliche Kronzeugenaussage sich auch gegen sie zu wenden.


  »Mein Gott, Vernon! Das FBI wird uns jagen, egal wohin wir verschwinden«, stammelte sie.


  Nicht einmal mehr der Einfluss ihrer Familie würde Julia Brentano vor einem sehr langen Gefängnisaufenthalt bewahren können. Auch dann nicht, wenn man ihr den Mord an Amber Palmer nicht nachweisen würde. Für einige Sekunden stiegen die Bilder der Erinnerung in ihr auf.


  »Du willst das Geschäft übernehmen?«


  Brentano hörte ihre eigene Stimme, wie sie voller Unglauben Palmer angeschrien hatte. Was hatte die Engländerin nur dazu bewogen, Julia ausbooten zu wollen? Der Streit hatte noch im Club begonnen und setzte sich auf dem Parkplatz fort. Irgendwann wurde es handgreiflich, und als Amber Palmer erkannte, dass sie ihren Gegnerinnen körperlich unterlegen war, floh sie. Doch Julia Brentano und Sandrine Lescout konnten die Engländerin einholen und Brentano versetzte ihr einen Schlag mit einem Eisenrohr. Nur ein einziger Schlag beendete nicht nur die Auseinandersetzung, sondern auch das Leben von Amber Palmer.


  »Darling? Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte Hobbs.


  Seine Stimme schnitt durch die Erinnerungen und holte Julia zurück in die Gegenwart.


  »Entschuldige. Wie soll es jetzt weitergehen?«, erwiderte sie.


  Hobbs warf einen Blick auf seine Armbanduhr und dann hinaus durch die Seitenscheibe der Limousine.


  »In sechs Minuten erreichen wir den Hubschrauber«, sagte er.


  »Was für ein Hubschrauber und wohin fliegen wir?«, wollte Brentano wissen.


  Eine Überraschung jagte die nächste, was ihr nicht genügend Zeit einräumte, um ihre Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. Sie war es gewohnt, selbst das Handeln zu bestimmen, und nicht umgekehrt. Doch Vernon Hobbs hatte sich in seiner neuen Rolle perfekt eingelebt, sodass Julia Brentano im Augenblick nur reagieren konnte.


  »Ein kleiner Privatflug, der nirgends angemeldet ist. Der Pilot bringt uns zu einem Flugplatz außerhalb der Stadt. Dort wartet eine zweimotorige Maschine auf uns«, antwortete der Agenturinhaber.


  Offenbar hatte er in nur wenigen Stunden die Flucht hervorragend vorbereitet.


  »Wo soll das alles hinführen?«, fragte Brentano.


  Mit einem zufriedenen Lächeln drückte Hobbs seiner Geliebten einen Prospekt in die Hand. Sie schaltete eine Leselampe ein und starrte verblüfft auf das Bild der Copacabana.


  ***


  Als Phil und ich auf den Dodge zurannten, drückte Blair gerade die Fahrertür auf. Hinter ihm kletterte June über die Mittelkonsole, da sie über die Beifahrertür den Wagen nicht mehr verlassen konnte.


  »Bleibt an der Limousine dran. Uns geht es gut!«, rief sie.


  Ich zögerte einen Moment, doch Airbags hatten ihre Arbeit erledigt und die Kollegen vor schweren Verletzungen bewahrt. Phil und ich wirbelten herum, um der Aufforderung von June nachzukommen.


  »Wir haben nicht viel Zeit verloren. Der Wagen mit Julia Brentano ist knapp zwei Blocks von hier entfernt«, rief mein Partner.


  Ich hatte den roten Flitzer vorsichtig an zwei ineinander verkeilten Fahrzeugen vorbeigelenkt und drückte das Gaspedal tiefer durch, sodass die gut fünfhundert Pferdestärken der Viper-Maschine sonor aufbrüllten.


  »Für eine Collegestudentin verfügt Brentano über eine Menge krimineller Energie«, sagte ich.


  Der gut getimte Zusammenstoß mit dem Wagen unserer Kollegen musste schon länger vorbereitet gewesen sein. Also hatte Julia Brentano die Beschattung einkalkuliert und gezielt Gegenmaßnahmen ergriffen.


  »Herrmanns wurde verhaftet«, warf Phil ein.


  Ich konnte den Blick nicht von der Straße nehmen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  Ein anonymer Anrufer hatte einen Mann mit einem Gewehr auf einem Dach gesehen und bei den Cops angerufen.


  »Die haben es zunächst nicht wirklich glauben können, sind natürlich hingefahren und konnten Herrmanns überwältigen. Er wurde angeschossen, lebt aber noch«, berichtete Phil.


  Als die Cops den Killer verhafteten und sich genauer ansahen, auf welches Ziel sein Gewehr bereits ausgerichtet war, erlebten sie eine böse Überraschung.


  »Herrmanns sollte den Star eines Broadwaymusicals erschießen? Hat er sich dazu geäußert?«, fragte ich.


  Voller Unglauben nahm ich die Details des verhinderten Anschlags auf. Der Killer schwieg zu allen Vorwürfen, doch an dem Ziel gab es keine Zweifel.


  »Herrmanns hatte eine SMS in seinem Mobiltelefon, in der der Name der Frau mitsamt der Adresse stand. Das muss ihm sein Auftraggeber geschickt haben«, sagte Phil.


  Nach allem, was ich bislang von Lester Herrmanns wusste, erstaunte mich diese Nachlässigkeit. Möglicherweise war das Ziel in letzter Sekunde geändert worden, aber mich störte diese SMS dennoch.


  »Die Limousine hat angehalten«, meldete Phil.


  Vorerst musste der Killer in meinen Überlegungen zurückstehen.


  »Wo genau?«, fragte ich.


  Es war ein Komplex mit verschiedenen Bürohochhäusern, was mich irritierte.


  »Gibt es dort irgendetwas, was sich als logisches Ziel der Flucht anbietet?«, wollte ich wissen.


  Während Phil fieberhaft nach einem solchen Anhaltspunkt im System suchte, glich ich gedanklich unsere aktuelle Position mit der Adresse der Hochhäuser ab. Wir würden in weniger als zehn Minuten dort eintreffen. Doch was erwartete uns dort?


  »Nein, keine erkennbare Verbindung zu Hobbs oder Brentano«, antwortete Phil.


  »Auch nicht zu Luke Brentano?«, hakte ich nach.


  Vielleicht suchte die Tochter jetzt Schutz bei ihrem einflussreichen Vater und seinen teuren Rechtsanwälten.


  »In keinem der Hochhäuser befindet sich ein Büro seiner Unternehmensgruppe«, erwiderte Phil.


  Da wir in diesem Augenblick ebenfalls den Parkplatz am Komplex erreichten, stellten wir die Nachforschungen ein. Wir würden uns selbst ein Bild machen und herausfinden, wohin Brentano und Hobbs unterwegs waren. Die Eingangstüren der im Quadrat angeordneten Hochhäuser waren verschlossen. Phil und ich mussten uns jeweils zwei der Häuser vornehmen, um so das Ziel des flüchtigen Paares zu entdecken.


  »FBI! Special Agent Cotton. Sind hier innerhalb der zurückliegenden zehn Minuten zwei Personen hineingegangen?«


  Ich hatte so lange an die Glastür gehämmert, bis sich am zweiten Hochhaus ebenfalls ein Wachmann blicken ließ. Er wirkte verärgert. Beim Anblick meiner Dienstmarke veränderte sich sein Verhalten radikal.


  »Ja, ein Mann und eine Frau«, bestätigte er.


  Ich beschrieb ihm Julia Brentano und erhielt ein zustimmendes Nicken. Da Phil sich auf halben Weg zum vierten Hochhaus befand, reichte ein scharfer Pfiff von mir, damit mein Partner herbeieilte.


  »Sie sind in diesem Haus«, sagte ich.


  Der Wachmann ließ uns ins Foyer, wo wir die Tafeln mit den Namen der Firmen studierten. Keiner davon löste etwas bei mir aus.


  »Hast du einen Vorschlag?«, fragte ich.


  »Nein, keiner der Namen taucht in den bisherigen Ermittlungen auf«, erwiderte Phil.


  ***


  Wir starrten frustriert auf die Tafeln und dann fast gleichzeitig hinüber zu den Fahrstühlen.


  »Sie haben den Lift genommen, Agent Cotton. Ich gehe davon aus, dass sie auf dem Dach abgeholt werden«, warf der Wachmann ein.


  »Was sagen Sie da? Gibt es etwa eine Hubschrauberplattform auf dem Dach?«, fragte ich.


  Zu meinem Verdruss nickte der Wachmann und es kostete mich einige Beherrschung, ihn nicht an den Aufschlägen seiner Uniformjacke zu packen. Wir hatten wertvolle Zeit mit dem Studium der Firmennamen verschwendet, während er von dem Hubschrauberlandeplatz wusste. Phil hetzte bereits hinüber zu dem Lift, und ich folgte ihm auf dem Fuße. Mein Partner hatte bereits die Taste für das Dachgeschoss gedrückt und ich musste mich beeilen, noch in den Fahrstuhl zu gelangen.


  »Was für ein Trottel«, schimpfte ich.


  »Er ist nur ein Wachmann, Jerry. Immerhin hat er sich rechtzeitig an den Landeplatz erinnert«, besänftigte mich Phil.


  Obwohl der Lift mit beachtlicher Geschwindigkeit nach oben schoss, schaute ich voller Ungeduld auf die Anzeigetafel. Das Gebäude hatte hundertsechzehn Stockwerke und so dauerte die Fahrt länger, als ich es mir gewünscht hätte. Schon als ich vor Phil den Fahrstuhl verließ, vernahm ich das Knattern von Rotorblättern.


  »Das Lufttaxi ist schon da«, rief ich.


  Wir mussten noch eine Treppe überwinden und die Tür zum Dach öffnen. Ich hoffte inständig, dass der Hubschrauber sich im Landeanflug befand und wir die Flüchtigen noch erwischen würden.


  »Die Tür ist verschlossen!«, stieß ich hervor.


  Phil hatte bereits das Etui mit seinem Einbrecherbesteck gezückt und machte sich an die Arbeit. Es nahm nur wenige Sekunden in Anspruch, aber meine Hoffnung sank weiter ab. Kaum hatte Phil die Tür aufgestoßen, jagten wir über das Dach, umkurvten den Generatorraum der Klimaanlage und starrten zum Hubschrauber.


  »Zu spät«, murmelte ich.


  Das Geräusch der Rotoren war leider nicht der Landeanflug gewesen, sondern bereits die Startphase.


  »Wir wären so oder so zu spät gekommen. Auch wenn die Tür nicht verschlossen gewesen wäre«, sagte Phil.


  Ich zerrte mein Mobiltelefon aus der Jacke und alarmierte die Cops. Mit ein wenig Glück befand sich einer ihrer Hubschrauber in der Nähe und konnte die Verfolgung aufnehmen. Ich konnte nicht hinnehmen, dass Brentano und Hobbs uns jetzt noch abhängten.


  »Ja, genau dort«, bestätigte ich.


  Mein Partner schaute mich gespannt an, da ich auf einmal wieder zuversichtlicher aussah.


  »Wir werden in zwei Minuten von einem Hubschrauber des NYPD eingesammelt«, sagte ich.


  Innerhalb weniger Minuten konnten wir die Verfolgung der Flüchtigen fortsetzen, nur dass wir dieses Mal in einem Hubschrauber saßen. Die Luftraumüberwachung konnte unserem Piloten die erforderlichen Koordinaten nennen.


  »Haben Sie eine Ahnung, wohin der zivile Hubschrauber will?«, fragte ich.


  Phil und ich trugen Kopfhörer, sodass wir über Funk mit dem Piloten sprechen konnten. Der schaute auf einen seiner vielen kleinen Monitore im Cockpit, bevor er antwortete.


  »Es wurde zwar nur ein Flug innerhalb der Stadtgrenzen angemeldet, doch das machen die Piloten schon bei der Anforderung durch den Kunden. Sollte der Hubschrauber nicht bald den Kurs ändern, dürfte es hinüber nach New Jersey gehen«, erklärte der Pilot.


  Er deutete dabei auf den Monitor, auf dem ich eine Karte der Stadt sowie einen kleinen Teil des Staatsgebiets von New Jersey erkennen konnte.


  »Ist das dort das Symbol für einen zivilen Flugplatz?«, fragte Phil.


  Mein Partner saß auf einem der hinteren Sitze und schaute mir über die Schulter. Als er den Piloten auf ein kleines Zeichen auf der Karte ansprach, bestätigte dieser seine Annahme.


  »Korrekt, Agent Decker. Ich kann beim dortigen Tower-Personal anfragen, ob sich ein Flugzeug zum Start angemeldet hat«, erwiderte der Pilot.


  Der Kollege dachte gut mit und erhielt tatsächlich eine Minute später die Bestätigung, wonach sich eine zweimotorige Passagiermaschine mitten in den Startvorbereitungen befand.


  »Verbinden Sie mich mit dem Controller auf dem Tower«, bat ich.


  Als ich mich dem Mann auf dem Flugplatz als Agent des FBI zu erkennen gab und ihn um die Verzögerung des Abflugs bat, willigte er sofort ein. Mit einem zufriedenen Grinsen lehnte ich mich zurück.


  »Julia Brentano und Vernon Hobbs werden sich noch wundern«, sagte ich.


  ***


  Ganz allmählich beruhigte sich Julia Brentano und genoss das ungewohnte Gefühl, dass Vernon Hobbs die Zügel in die Hand genommen hatte. Sie schaute versonnen hinunter auf die Lichter des kleinen Privatflugplatzes und fand die Vorstellung immer reizvoller, mehrere Wochen oder Monate an der Copacabana zu verbringen.


  »Wie geht es weiter, wenn wir in das Flugzeug umgestiegen sind?«, fragte sie.


  »Wir fliegen bis hinunter nach Texas, wo uns ein zuverlässiger Schlepper zu einem sicheren Grenzübertritt verhilft«, erwiderte er.


  Sofort verflog das gute Gefühl bei Julia Brentano.


  »Woher willst du wissen, dass der Schlepper wirklich zuverlässig ist? Wen hast du damit beauftragt, diese Dinge zu organisieren?«, wollte sie erfahren.


  Hobbs hob abwehrend eine Hand in die Höhe, da der Hubschrauber schnell an Höhe verlor und zur Landung ansetzte.


  »Darüber können wir uns später im Flugzeug unterhalten, Darling. Wir müssen zusehen, dass wir an Bord kommen«, erwiderte er.


  Es behagte ihr überhaupt nicht, dennoch folgte Julia seinen Anweisungen. Vorerst drohte ihnen keine Gefahr, denn das Flugzeug hatte bereits die Motoren gestartet, wie sie erkennen konnte. Die beiden Propeller an den Tragflächen kreisten und reflektierten dabei das Licht der grellen Scheinwerfer am Hangar.


  »Ich habe keine Kleidung zum Wechseln dabei. Außerdem benötige ich diverse Kosmetikartikel«, warf Julia Brentano ein.


  Die Kufen des Hubschraubers setzten auf, sodass Hobbs kurz dem Piloten zunickte und dann ausstieg. Der Agenturinhaber reichte seiner Geliebten die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Anschließend zerrte er zwei Reisetaschen aus einem Gepäckfach, die Julia Brentano bislang nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  »Ich war so frei und habe eine Auswahl eingepackt. Es sind fast alle Kosmetikartikel in einer Extratasche dabei«, rief Hobbs.


  Auch in dieser Hinsicht hatte er überraschende Eigeninitiative bewiesen, wie Julia Brentano zugestehen musste. Mit den beiden Reisetaschen in der Hand hastete der Agenturinhaber hinüber zum Flugzeug, wo ihm ein Mann beim Verstauen half. Julia konnte ihm nur folgen und schaute an der Treppe beim Einstieg einmal kurz hinauf, da ein weiterer Hubschrauber zur Landung einschwebte. Es war offenbar nicht so ungewöhnlich, dass man von hier aus zu einem Weiterflug aufbrach.


  »Steig schon ein, Darling. Wir können sofort starten. Es fehlt nur noch die letzte Freigabe vom Tower, aber das soll nur eine Formalität sein«, rief ihr Hobbs zu.


  Julia Brentano wurde sich bewusst, dass sie vermutlich für längere Zeit keinen amerikanischen Boden mehr unter den Füßen spüren würde. Es war ein seltsames Gefühl, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Dann schüttelte sie es ab und erklomm die wenigen Stufen hinauf ins Innere der Chartermaschine.


  ***


  Der Pilot deutete hinunter zu einem Hangar, vor dem ein zweimotoriges Flugzeug gerade eben die Passagiere aufnahm.


  »Das ist die Maschine, die vom Tower auf die Freigabe wartet«, sagte er.


  »Dann werden wir uns die Passagiere einmal genauer ansehen«, antwortete ich.


  Der Hubschrauber landete nur dreißig Yards von der Chartermaschine entfernt, sodass Phil und ich mit einem kurzen Sprint die Distanz überbrücken konnten. Ein Mann mit dunkler Hose und dem weißen Hemd einschließlich der Schulterklappen eines Piloten wollte gerade eben die Einstiegsluke schließen.


  »FBI! Warten Sie«, rief ich.


  Wir hatten unsere Marken an den Jacken befestigt. Der Mann hob verwundert die Augenbrauen, kam meiner Aufforderung aber nach. Er trat zurück, damit Phil und ich an Bord klettern konnten.


  »FBI! Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Sie wollten doch nicht abreisen, bevor wir Ihnen den Prozess machen können?«, fragte ich.


  Julia Brentano und Vernon Hobbs starrten mich mit finsteren Mienen an. Der Schock über unser plötzliches Auftauchen hatte ihnen offenkundig die Sprache verschlagen. Ein blonder Mann steckte seinen Kopf durch die Cockpittür.


  »Hast du eine Ahnung, wieso der Tower uns immer noch keine Freigabe erteilen will?«, fragte er.


  »Hab ich, Andy. Das FBI hat dafür gesorgt«, antwortete der Pilot.


  Beide Männer schauten von uns hinüber zu den Passagieren, die stumm in ihren Sitzen saßen. Julia Brentano warf ihrem Liebhaber einen vernichtenden Seitenblick zu und ich erwartete jeden Augenblick einen Ausbruch von ihr. Doch Hobbs überraschte uns alle.


  »Das geht alles auf ihr Konto, Agent Cotton. Ich habe bis zu dieser Flucht nicht einmal geahnt, wozu Julia überhaupt fähig ist«, stieß er hervor.


  Ungläubiges Staunen breitete sich auf dem Gesicht der jungen Frau aus. Dann verengten sich ihre Lider zu schmalen Schlitzen und sie ballte die Fäuste.


  »Du mieser Feigling! Wer hat denn den Unfall arrangiert, der unsere Beschatter abgedrängt hat? Und auf wessen Namen wurden der Hubschrauber und dieses Flugzeug gechartert?«, fragte sie.


  Phil und ich hüteten uns, die gegenseitigen Beschuldigungen zu unterbrechen.


  »Nicht auf meinen Namen«, erwiderte Hobbs.


  Brentano setzte zu einer weiteren heftigen Verbalattacke an, doch dann schoss ihr Blick hinauf zu dem Piloten.


  »Auf wessen Namen lautet der Chartervertrag?«, fragte sie.


  »Er wurde auf den Namen Julia Brentano abgeschlossen«, antwortete er.


  »Bis vor wenigen Minuten wusste ich auch nicht, dass Julia für die Morde an Amber Palmer und Sandrine Lescout verantwortlich ist«, warf Vernon Hobbs ein.


  Als seine Geliebte sich mit einem wilden Fauchen auf Hobbs stürzte, griffen Phil und ich ein. Wir hatten reichlich Mühe, die tobende Frau zu bändigen. Sie brüllte und schlug nach uns, während sie ihren Geliebten mit einer Flut von Schmähungen überschüttete. Vernon Hobbs saß völlig ruhig in seinem Sitz und wartete einfach nur ab. Zehn Minuten später trafen drei Streifenwagen ein, die der Pilot unseres Hubschraubers angefordert hatte. Auf dem örtlichen Revier unterschrieb Hobbs alle Formulare, mit denen er als Kronzeuge gegen Julia Brentano auftreten konnte.


  »Kaufst du ihm diese Unschuldsnummer ab?«, fragte Phil.


  »Ich denke, dass der Mord an Palmer so abgelaufen ist, und ich halte es auch für glaubwürdig, dass Brentano später die gefährlichen Mitwisser hat umbringen lassen. Wann und in welchem Umfang Hobbs darüber informiert war, müssen die Staatsanwaltschaft und das Gericht klären«, antwortete ich.


  Die umfassende Aussage von Vernon Hobbs passte zu den ermittelten Fakten. Den Rest konnten wir getrost der Justiz überlassen. Kaum berichteten alle Medien über die Aufklärung der Morde, tauchte auch Judd Mills wieder auf und kehrte zurück zu seinem Leben innerhalb des New Yorker Jetset.


  »Alles ist wieder beim Alten«, kommentierte ich trocken.


  Meine Kollegen sparten sich zusätzliche Kommentare, da ich damit alles gesagt hatte.


  ***


  ENDE
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